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Begrüssung und Editorial 
 
Die Corona-Pandemie hat dazu geführt, dass die 
meisten Veranstaltungen im vergangenen Jahr ausge-
fallen sind, so mussten auch unsere Jahrestagung in 
Biel, die Lesung mit Nora Gomringer durch Die Lite-
rarische Biel und die Verleihung des Robert Walser-
Preises kurzfristig abgesagt werden. Die Vorträge zum 
Thema «Karl Walser» von Verena Senti-Schmidlin 
und Andreas Meier, die für das Neue Museum Biel 
geplant waren, sind auf der Website der Robert 
Walser-Gesellschaft, auf die ich Sie aufmerksam 
machen möchte, abrufbar. Die Website robertwal-
ser.ch präsentiert das Robert Walser-Zentrum Bern in 
neuer Form mit vielen Informationen zu Robert 
Walser. Die Vorträge der Jahrestagungen finden Sie in 
der digitalen Zeitschrift «Vorträge der Robert Walser-
Gesellschaft». 
 
Im Robert Walser-Zentrum entstehen derzeit Pro-
jekte, die sich Carl Seelig widmen, der sich nicht nur 
als Förderer, Herausgeber und Nachlassverwalter 
Robert Walsers verdient gemacht hat, sondern als 
Mäzen auch Autorinnen und Autoren weltweit unter-
stützte. Nach der jüngst erschienenen Neuausgabe der 
«Wanderungen mit Robert Walser», die Ihnen Lukas 
Gloor in diesem Heft vorstellt, folgt am 2.9. 2021 im 
Robert Walser-Zentrum die Eröffnung der Ausstel-
lung «Carl Seeligs Wanderungen mit Robert Walser».  
 
Zudem ist eine Auswahl mit Briefen von und an Carl 
Seelig aus den Beständen des Robert Walser-Archivs 
und der Zentralbibliothek Zürich geplant, die 2022 
anlässlich des 60. Todestages von Carl Seelig erschei-
nen wird. Reto Sorg berichtet von den Bemühungen 
um Carl Seeligs Grab auf dem Friedhof Sihlfeld, das 
in die Liste der Ehrengräber der Stadt Zürich aufge-
nommen wurde. Auch die Robert Walser-Gesell-
schaft wird sich wieder mit Carl Seelig befassen und 
ihm 2022 in Zürich ihre Jahrestagung widmen. 

Die Ausgabe enthält interessante Beiträge: Die 
Autorin, Produzentin und Herausgeberin Nora Gom-
ringer hat sich von Robert Walsers Gedicht «Das 
möblierte Zimmer» zu einer «Visite in vier Wänden» 
inspirieren lassen. Bernhard Echte würdigt das jahr-
zehntelange Engagement des Berliner Vortragskünst-
lers und Rezitators Ludwig Hardt für Robert Walser. 
Der in der Schweiz lebende russische Schriftsteller 
Michail Schischkin berichtet von seinen Erfahrungen, 
die er beim Übersetzen von Walsers Texten gemacht 
hat und deren Wirkung bei den russischen Lesern. 
Lukas Gloor informiert über Neuzugänge im Walser-
Archiv und Caroline Socha-Wartmann, Mitarbeiterin 
der Kritischen Robert Walser-Ausgabe, verweist auf 
eine bemerkenswerte Anzahl von Widmungsexem-
plaren Robert Walsers. Wolfram Groddeck schliess-
lich setzt sich mit einen Nebensatz von Robert Walser 
linguistisch-literarisch auseinander. 
 
Die nächste Jahrestagung der Robert Walser-Gesell-
schaft findet zusammen mit dem Festival Rümlingen 
vom 16.–19.9.2021 in Herisau, Appenzell, Trogen 
und Heiden statt. Der Musikwissenschaftler Roman 
Brotbeck hat an dem hochkarätigen Programm «‹Ich 
sitze da, als wäre ich nicht vorhanden›. Robert Wal-
ser und die Musik» – mit Spaziergängen, Musik-
theater und Vorträgen – federführend mitgewirkt. Sie 
finden das Programm abgedruckt in diesem Heft. 
Dazu möchten wir Sie recht herzlich einladen und 
hoffen, zahlreiche Mitglieder und Neuinteressierte in 
Herisau begrüssen zu können. 
 

Kerstin Gräfin von Schwerin 
 
 
 
 
 

3



Jahrestagung der Robert Walser-Gesellschaft  
Festival Rümlingen im Appenzell:  
16.–19. September 2021 in Herisau, Appenzell, 
Trogen, Heiden 
 
«Ich sitze da, als wäre ich nicht vorhanden» 
Robert Walser und die Musik  
Spaziergänge, Musiktheater, Tagung 
 
Vorläufiges Programm: 
 
Donnerstag, 16. September 
Ab 14.00 Uhr Kunsthalle Ziegelhütte – Kunstmuse- 
    um Appenzell, Ziegeleistr. 14, 9050 Appenzell 
    Szenische Installation mit der Gruppe Mycelium 
    Transport: Appenzell-Herisau, individuell per 

Bahn (Stundentakt) 
 
Freitag, 17. September 
15.30 Uhr Psychiatrisches Zentrum, Krombach,  
    9100 Herisau 
    Eröffnung  
    Roland Moser (Basel): Walser vertonen 
 
16.30 Uhr Musikalischer Rundgang im Psychiatri- 
    schen Zentrum 
    Oliver Rutz (Bächli/CH): «Sonst zieh’ ich immer 

zuerst einen Prosastückkittel an». Zyklus für zwei 
Männerstimmen, eine Frauenstimme und Akkor-
deon (2020) 

 
18.30 Uhr Vernissage des Buchs «‹Töne und Schälle›.  
    Robert Walser-Vertonungen 1912 bis 2021» von 

Roman Brotbeck 
 
19.00 Uhr Apéro riche 
 
 
 
 

20.00 Uhr Théâtre musical Georges Aperghis (Paris):  
    «Zeugen» (2007) Théâtre musical für Sängerin, 

Schauspieler, 7 Handpuppen von Paul Klee, Video, 
Altsaxophon, Bassklarinette, Cymbal, Klavier und 
Akkordeon (Uraufführung der halbszenischen Fas-
sung) 

 
    Abendessen: Individuell 
 
Samstag, 18. September 
Über den Tag verteilt: Musikalische Intermedien (2–
10 min) mit der Garage Band Köln 
James Simon: «Gebet» (1912) und «Gelassenheit»  
    (1913), UA  
Wilhelm Arbenz: «Drei Lieder» (1939)  
Anna Renfer: «Langezeit» und «Unser Weg»  
    (Carl Seelig), UA  
Hans Wüthrich: «Arabien» 
Heinz Holliger: «Klarinettliches Zwiegesängelchen» 
    (1996), UA der Melodramfassung 
Roland Moser: «Walser-Liedchen» (1996) für Sopran 
    allein und «Der Lärchen/Lerchen helle Äste» 

(2021) für Sopran allein, UA 
Daniel Glaus: «Beiseit» (1983), UA 
Thomas David Müller: «Beiseit» (1920), UA 
 
09.00 Uhr Psychiatrisches Zentrum, Krombach,  
    9100 Herisau 
    Mitgliederversammlung der Robert Walser-Gesell- 
    schaft (Gäste willkommen) 
 
10.30 Uhr «Von Gedichten, Komödien, Aufsätzen, 
   Geschichten und Räubern» – Vorstellung der Neu-

erscheinungen der Kritischen Robert Walser-Aus-
gabe 2020/21 

 
12.00 Uhr Mittagessen im Psychiatrischen Zentrum 
 
13.30 Uhr Symposion «Walser und die Musik» 
    Vorträge (Eintritt: frei) 
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13.30 Uhr Alexander Honold (Basel): Die Tonspur  
   des Erzählens. Zum Performanz-Charakter von 

Walsers schriftlicher Mündlichkeit 
 
14.15 Uhr Silvan Moosmüller (Basel): «Still, hören  
    wir, was die Musik uns ferner will». Musikalität in 

Robert Walsers Märchendramoletten. 
 
15.00 Uhr Corinne Holtz (Zürich): «Ich finde es  
    schön, dass sie unglücklich ist.» Walsers Frauen in 

der Musik 
 
    Pause 
 
16.00 Uhr Eva Maria Houben (Dortmund): Walser  
    lesen: Musik hören? Einige Werke Walsers als An-

stiftungen zum Hören 
 
16.45 Uhr Barbara Naumann (Zürich): Transposi- 
    tionen: Robert Walser, Goethe, Paganini 
 
18.00 Uhr Shuttlebus nach Trogen 
 
19.00 Uhr Rösslisaal, Hinterdorf 5, 9043 Trogen 
    Théâtre musical 
    Roland Moser: «Die Europäerin» für eine Sänge-

rin (Sopran), einen Sänger (Bariton), einen Schau-
spieler, eine Violinistin und einen Blasinstrumen-
ten-Spieler (Okarina, Aulos, Blockflöten etc.), UA 

 
20.30 Uhr Abendessen der Robert Walser-Gesell- 
    schaft in Trogen 
 
23.00 Uhr: Shuttlebus nach Herisau 
 
 
 
 
 
 

Sonntag, 19. September 
Wald und Heiden 
10.30 Uhr Shuttlebus nach Wald (Gepäck wird nach  
    Heiden gefahren oder im Shuttlebus belassen) 
 
11.00 Uhr Musikalischer Spaziergang von Wald nach  
    Heiden 
    Garage Band Köln, Appenzeller Chöre, Appenzel-

ler Interpretinnen und Interpreten, Uraufführun-
gen, etc. Die Klangwanderung kann auch nur zur 
Hälfte begangen werden.  

 
14.00 Uhr Restaurant Linde, Poststr. 11, 9410  
    Heiden 
 
    Apéro  
 
15.00 Uhr Théâtre musical 
    Anda Kryeziu (Berlin): «Tobold», UA 
    Mit dem Vokal-Ensemble «Candando Admont» 
    Graz und dem Schauspiel-Ensemble Fringe Bonn 
 
16.00 Uhr Rückfahrt (entweder individuell oder per  
    Shuttle zum Bahnhof St. Gallen) 
 
Anmeldungen für die Abendveranstaltung am Frei-
tag, die Abendveranstaltung und das Abendessen am 
Samstag sowie die Fahrt nach Wald und das Konzert 
am Sonntag in Heiden bitte bis zum 1.9.2021 beim 
Sekretariat der Robert Walser-Gesellschaft unter + 41 
31 310 17 70 oder E-Mail: info@robertwalser.ch. 
 
Die Mitglieder sind gebeten, ihre Unterkunft in Heri-
sau rechtzeitig zu organisieren. Es werden folgende 
Hotels empfohlen:  
 
Hotel Herisau, Bahnhofstr. 29, 9100 Herisau 
Hotel Landhaus Säntis, Kasernenstr. 29,                  
9100 Herisau 
Hotel Marktplatz, Zeughausstr. 10, 9100 Herisau 
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Robert Walser:                                              
Das möblierte Zimmer [1928/29]1 
 
Stellt man zu viel hinein,
so wird ein Raum nur klein. 
An Möbeln oder Bildern 
vermag er zu verwildern. 
Sofa, Bett, Stuhl und Schrank
machen seine Schlankheiten gleichsam krank. 
Manche sonstige Sachen 
im Zimmer sind zum Lachen. 
Die Krüglein, Statulein und Muscheln 
scheinen zu flüsterlen und tuscheln.
Die Decken, Kissen, Zöttelein 
wollen nicht leicht vereinbar sein 
mit der Idee der Gegenwart. 
Vergangenes nippsächelt allzu zart 
in die Beschaffenheit des Tags; ein Raum wird weiter,  
heller, vernünftiger, gescheiter, 
wenn man ihm nicht 
auf sein ursprüngliches Gesicht, 
dadurch, daß man ihn voll mit Zierrat stopft, 
irgend ein and’res, reich’res, üppigeres pfropft. 
Das Zimmer an und für sich gibt dem Zimmer 
genügend Qualität und Schimmer. 
Zu vieles Können, Wissen 
könnten manche Menschen famos vermissen. 
Man wäre mehr, 
belüde man sich nicht so sehr 
mit wunder  
weiß was für Plunder. 
Beständiges Behüten und Behalten 
macht, daß man Falten 
bekommt und sich sieht alten und erkalten. 
Ein Raum ist nimmer dazu da, 
damit er bleibe, wie man ihn von jeher sah. 
 
 
1 Erstdruck in: Prager Presse, Jg. 12, Nr. 174, 26.6.1932. 

Zit. nach KWA III 4.2, S. 575f. 
 

Innenausstatter R. Walser GmbH 
 
Ideen zum Gedicht «Das möblierte Zimmer» –           
eine Visite in vier Wänden 
 
Von Nora Gomringer 
 
Das Schicksal will es, dass ich in der letzten Zeit viel 
mit den Räumen und in den Räumen verstorbener 
Frauen zu tun habe. Ganze Wohnungen darf ich 
durchstreifen in Stille, sie als zärtliche Museen be-
greifen, darf Mutmassungen über die lebhaften 
Geister und Gemüter der vormaligen Besitzerinnen 
anhand ihrer Hinterlassenschaften anstellen. Frauen 
und ihre Räume – und ich darf sagen, dass das 
Zimmer meiner Mutter, sei es ihr Arbeits- oder 
Schlafzimmer immer mittelalterlich Kemenate ge-
nannt wurde – stehen in besonderer Korrelation, sind 
sie doch der Neuzeit erst wieder abgetrotzte architek-
tonische Besonderheiten, sind sie Denkmodelle, die 
Virginia Woolf als «Room Of One’s Own» für 
Frauen forderte und zur Grundbedingung eines funk-
tionierenden, produktiven und emanzipatorischen 
Verstandes erklärte.  
 
Wand 1  
 
Immer schon mochte ich den Begriff des Frauenzim-
mers, der sich im Sprachgebrauch gewandelt hat, wie 
das Phänomen selbst. Zunächst einen ganzen Hof-
staat um eine weibliche Adelsperson herum beschrei-
bend, wird der Begriff später und bis heute für nur 
eine Person verwendet. Ob patent oder liederlich, 
Frauenzimmer sind vollkommen unterschiedlich be-
seelt. Wohl das berühmteste Frauenzimmer ist das in 
die Moritat eingeschriebene «holde und tugendhaf-
te» Sabinchen, eine patente Magd, deren Integrität, 
Jungfräulichkeit und letztlich Leben von einem 
Schuhmacher aus Treuenbrietzen zunichte gemacht 
werden. Die wunderbare Kabarettistin Claire Wal-
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doff sang der Welt von dieser Art des zerstörerischen 
Zimmerbrands, Lied und Thema sind allerdings 
wesentlich älter und gehören wohl heute noch zum 
Repertoire jedes Leierkastenmannes. Eine Frau, ein 
Zimmer; eine Frau, ihr Zimmer – zwei sehr unter-
schiedliche Ausgangslagen. 
 
Wand 2 
 
Das Gedicht «Das möblierte Zimmer» von Robert 
Walser steht in Sprache und Ausdruck ganz in Neuer 
Sachlichkeit, ist charmant und weise und von beidem 
nicht zu viel, ist eine Momentaufnahme statt eines 
grossen, programmatischen Wurfs, ist leicht und 
plaudernd und doch des näheren Betrachtens wert. In 
33 Versen berät es seinen Leser, dass ein Zimmer an 
einem Zuviel «[a]n Möbeln oder Bildern […] verwil-
dern» (V.3f.) kann. Ein Raum gewinnt an Struktur, 
wird «weiter, / heller, vernünftiger, gescheiter» 
(V.15f.), wenn man ihn nicht zustellt, ihm seinen ur-
sprünglichen Charakter bewahrt. Dabei führt der 
Sprecher mehr die kleinen Gegenstände der Einrich-
tung als Marker der Vergangenheit an, und Vergan-
genheit verträgt sich nicht «mit der Idee der Gegen-
wart» (V.13). Er führt das Entstehen von Falten und 
Altersspuren auf «[b]eständiges Behüten und Behal-
ten» (V.29) zurück und gibt damit den Ratschlag, 
nicht nur den Raum um der Ästhetik willen zu ent-
möbeln, sondern das ganze Leben. So wird der Rat, 
der sich auf Dinge bezieht, letztlich eine Weisung für 
den Menschen. Seit etwa fünf Jahren tut genau dies 
Marie Kondo, eine japanische Beraterin und Medien-
persönlichkeit, die auf Netflix ihre vielbeachtete 
Entmüllungsmethode in «Aufräumen mit Marie 
Kondo» televisiert. Ein Programm der sechs Stufen 
führt jeden – nach Befolgen! – zu einem entschlack-
ten Haushalt und damit zu einem besseren, weil er-
leichterten Leben. «Qualität und Schimmer» (V.22) 
verspricht Walsers Gedicht einem Raum, der nicht 
«voll mit Zierrat» (V.19) gestopft ist. Und es will 

einem immer scheinen, als ob Leben und Räume 
Konzepte sind, die man nach eigenen Kräften und 
Vorlieben verändern kann. In den USA ist die Fern-
sehserie «Hoarders» ein Dauerbrenner. Männer und 
Frauen, die unter den Bergen ihrer eigenen Anschaf-
fungen leiden, werden portraitiert und Lebenswege 
für die Betrachter nachvollzogen. Zwischen Faszina-
tion und Ekel legen diese Einblicke in das Zuviel die 
küchenpsychologische Annahme nahe, dass es sich 
um die Kompensation tiefgründender Mängel in den 
Leben der Betroffenen handelt.  
 
Wand 3 
 
Die amerikanische Dichterin Dorothy Parker, deren 
Lebensdaten sich mit Robert Walsers grossteilig 
decken, schrieb einst ein Gedicht mit dem Titel 
«Interior», in dem die Beschreibung des Inneren eines 
Zimmers im wahrsten Sinne eine Beschreibung der 
Gefühle einer Einsamen wird. Das Fühlen wird zum 
inneren Raum, die Ausführungen zum Zimmer der 
Frau zur Auskunft über das Seelenleben des «Frauen-
zimmers».  
    Die kleinsten Gegenstände, die Walser nennt, «die 
Krüglein, Statulein und Muscheln» (V.9) versieht er 
mit der Eigenschaft «zu flüsterlen und tuscheln» 
(V.10), versteht diese also als Auskünfte über das pri-
vate Leben. Zur Fülle der Räume gesellt sich eine 
Fülle von Lauten, die Kulisse ist komplett. Das Ver-
gangene «nippsächelt» (V.14) und lenkt ab. Klarer 
und entschieden lebte man ohne all den «Plunder» 
(V.28). In Dorothy Parkers Gedicht lebt der Sprecher 
in der Fülle der Dinge, die alle in fast kleinbürgerli-
cher Ordnung die Verlorenheit des Ichs ausdrücken 
können: «There all the things are waxen neat/and set 
in decorous lines».  
 
Beim Lesen über Leere und Fülle fühlt man sich erin-
nert an die berühmten Inventar- und Listengedichte, 
denkt an Günter Eichs Text «Inventur» und Ilma 



Rakusas verschiedene poetische Aufzählungen. Zwar 
ist diesen Gedichten der Gedanke der Stasis eingege-
ben, das Vermerken der Dinge, die im Moment im 
Besitz, in der Präsenz sind, doch schwingt das Denken 
an das Flüchtige der Dinge ebenso mit und der Gegen-
satz macht die Betrachtung rührend, tröstlich, trau-
rig.  
 
Wand 4  
 
Wie eingangs erwähnt, bin ich mit dem Betrachten 
verschiedener Räume, deren Besitzerinnen verstorben 
sind, beschäftigt. In den Gegenständen, Möbeln, 
Schriften, die da liegen, als würden die Leserinnen 
zurückkehren, vermeine ich, das vergangene Leben in 
seinen Stationen, Leidenschaften, Einstellungen und 
Sehnsüchten nachvollziehen zu können. Beide Wohn-
ungen sind voller Memorabilia, spenden in der Sicht-
barkeit vieler Dinge Einblicke, die Stolz und gern 
gepflegte Eigenarten der Frauen an das Betrachter-
auge übersetzen. Während ein karger Raum, wie ihn 
der Mann in Peter Bichsels Erzählung «Ein Tisch ist 
ein Tisch» bewohnt, ein Raum der Kontemplation 
über Transzendenzen und Zusammenhänge sein 
kann, ist ein Raum, angefüllt mit Lebenssattheit 
durchaus ebenso in der Lage, Gedanken über Ver-
gänglichkeit und Konsequenzen zu erzeugen. Den 
Eindruck, dass viele Dinge einen Raum verkleinern, 
wie Walser es beschreibt, kann ich nicht immer teilen. 
Sicher kommt es auf die Art der Dinge, ihre Bezie-
hung zueinander und die Gedankenräume, die ihre 
Betrachtung öffnet, an.  
 
Die englische Duo-Band «Eurythmics» textete eine 
besondere Begegnung in ihren Song «There must be 
an angel», die wohl nur in einem in Walsers Sinne 
leeren, stets veränderlichen und in diesem Sinne 
beweglichen Zimmer stattfinden konnte:  
 
 

    […] I walk into an empty room 
    And suddenly my heart goes boom 
    It’s an orchestra of Angels 
    And they’re playing with my heart […]. 
  
Walsers «Möbliertes Zimmer» ist sicherlich auch 
eine Beschreibung der Zustände der Lebensform von 
Mietern möblierter Zimmer, ein Kommentar an das 
nomadische Berufs- oder Studentenleben. Es liest sich 
wie der Appell, sich auf die Schlichtheit der Dinge 
verlassen zu können, Schönheit in Einfachheit und 
weniger die Verstetigung von Zuständen als ihre flui-
den Bewegungen zu achten.  
 
Einmal sah ich das gigantische Plastinat eines Wal-
herzens auf einem Foto. Es erschien mir gross wie 
eine Telefonzelle oder Duschkabine. Ich sprach da-
raufhin von der Möblierung meines Herzens, dem 
Fussabtreter darin, als ich einmal ein Bild für den 
Bruch einer Beziehung suchte.  
Die Hohlräume unserer Lebenszeit, seien sie archi-
tektonischen oder anatomischen Ursprungs, bieten 
uns verschiedene Möglichkeiten der Ansammlung 
oder Abstossung. 
Jede Entscheidung wird ein ablesbares Zeugnis unse-
rer inneren Verfasstheit sein.  
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Kleiner Führer durch drei Sätze Robert Walsers 
 
Von Ludwig Hardt 
 
    Wenn Sie die Kassiererin auch Brot oder Wurst essen 

sehen, so müssen Sie nicht degoutiert umkehren, sondern 
sogleich bedenken, daß es Abendbrot ist, welches dort 
verzehrt wird. Die Natur fordert überall ihre Rechte. 
Wo Natur ist, da ist Bedeutung. (Robert Walser: «Ge-
birgshallen») 

 
Robert Walser – kindlicher, hinterhältiger, charman-
ter Poet, wer kennt dich?! Weil man so rasch oben zu 
sein glaubt auf deinem leichtgewellten Gelände, lohnt 
den Leuten der Aufstieg nicht! O, wenn sie wüßten, 
wie entzückt man von dort herunterguckt und sich 
immerfort umsehen muß, während man nachdenk-
lich-beschwingt absteigt. Du betitelst deine Bücher 
«Aufsätze» oder «Kleine Aufsätze» – mein Gott, vor 
so viel Bescheidenheit läuft ja alles davon!! Du 
schreibst an die Redaktionen: «Wenn Sie, sehr geehr-
te Herren, die Sachen nicht gebrauchen können, so 
schicken Sie sie nicht zurück, sondern stecken Sie, 
bitte, in den Papierkorb.» Aber so unbekümmert, so 
stolz, so bescheiden mußt du eben sein, damit Zierat 
und Schnörkel und Humörchen und Perfidien all in 
ihrem Durcheinander die liebliche Natur deiner Prosa 
leichtsinnig beglücken; Frühlings- und Herbstfarben, 
Blüte und Humus zugleich! –  
    «Wenn Sie die Kassiererin auch Brot oder Wurst 
essen sehen, so müssen Sie nicht degoutiert umkeh-
ren, sondern sogleich bedenken, daß es Abendbrot ist, 
welches dort verzehrt wird. Die Natur fordert überall 
ihre Rechte. Wo Natur ist, da ist Bedeutung.» – Bitte, 
meine Herrschaften, nehmen Sie – völlig umsonst! – 
meine Hilfe in Anspruch, um die Grazie zu erblicken, 
die sich Ihnen in diesen drei Sätzen auftun wird! In 
der Grazie aber ist immer soviel Tiefsinn versteckt 
und so köstlich versteckt (ist Grazie nicht vielleicht 
die edelste Abart der Scham?!), daß – – – also, darf 

ich Ihnen vormachen? Also: bitte sprechen Sie mal 
das Wort Abendbrot aus, als hieße es Abendrot; dabei 
schlage die rechte Hand aus leichtestem Gelenk einen 
halben Himmelsbogen von rechts nach links; damit 
erhält das Wort Abendbrot eine grazil-humoristische 
Feierlichkeit in Pastellfarben des Abendrotes. Es ist 
selbstverständlich, daß vor dem Wort eine leichte 
Pause entsteht, welche diese Feierlichkeit gerade rich-
tig vorbereitet.  
    Sagen Sie nun den nächsten Satz: «Die Natur for-
dert überall ihre Rechte» sachlich, sehr sachlich, so 
wird er unfehlbar ein Schelmenstreich. Wenn Sie nun 
(im dritten Satz), während sie es mit unschwerem 
Pathos anfüllen, das Wort Bedeutung mit einem leich-
ten, aber unbeirrbaren Erheben des – vorher leicht 
geneigten – Kopfes und einem bekräftigenden Senken 
der rechten Hand begleiten, so haben Sie – – – nun, 
so haben Sie beinahe gefühlt, wie zauberhaft ein Teil-
chen in einem Stück von Robert Walser sein kann!  
    Sagen Sie nicht, es sei nicht der Mühe wert gewe-
sen! Wenn Sie nach einem Ski- oder Tanzbuch Be-
wegungen üben, ist es viel schwieriger. Bitte versu-
chen Sie die Ausführung meiner Hilfsstellungen! Sie 
wird Ihnen auch bei andern Dichtern noch von 
Nutzen sein! Mochte sie’s! Ich wäre von Herzen froh 
darüber. Einen andern Dank begehre ich nicht: Wo-
mit ich schließe – wie Robert Walser schlösse. Und 
das muß gut sein! 
 
Berliner Tageblatt, 1.7.1926, Nr. 306  
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Was braucht es zu einem Walser-Sprecher? 
 
Erkundigungen rund um Ludwig Hardt  
 
Von Bernhard Echte 
 
1. 
«Einem Menschenmund schlechthin ist es unmöglich, 
Verse von Kleist wie Verse von Kleist zu sprechen», 
liess Robert Walser im März 1907 in der «Schau-
bühne» verlauten.2 So kategorisch diese Behauptung 
klingen mochte, so sehr wusste Walser, wovon er 
sprach. Einst hatte er selbst Schauspieler werden wol-
len, und Kleist gehörte schon damals zu seinen glü-
hend bewunderten Autoren, die ihm ein Gefühl dafür 
vermittelten, was eine wirklich dichterische Sprache 
war: eine «von der Alltagssprache getrennte».3 Denn 
im Gegensatz zu dieser führt die dichterische Sprache 
zunächst ein schweigendes Dasein: sie entsteht auf 
dem Papier und entfaltet sich hier nach eigenem Ge-
setz. In ihrer lautlosen Sphäre spricht sie primär zu 
sich selbst und emanzipiert sich von der Funktion 
eines leichtfasslichen Verständigungsmittels. Ihre 
Form richtet sich nicht nach den Erfordernissen so-
zialer Mitteilung, sondern nach einer Logik, die sie 
erst selbst erfindet. Auch wenn sie meist präziser aus-
formuliert daherkommt als jeder alltägliche Satz, so 
fehlt ihr doch die Eindeutigkeit des pragmatischen 
Kontextes. Daraus entsteht eine Vielschichtigkeit und 
Komplexität, die uneinholbar bleibt und genau dann 
hervortritt, wenn diese geschriebene Sprache zu einer 
gesprochenen wird. Schon Kleist hatte ja seine Verse 
für die Bühne gedichtet; sie waren dazu bestimmt, 
artikuliert zu werden, d.h. die Entäusserung der Dar-
stellung zu erfahren – was ebenso sehr einen Gewinn 
wie einen Verlust bedeutete: den Gewinn einer sinn-
lichen Präsenz, der sicht- und erlebbaren Interpreta-
tionskunst der Schauspieler – aber auch den Verlust, 
den alle Vergegenwärtigung und Verkörperung mit 
sich bringt: die Reduktion auf etwas Eindeutiges, die 

Ludwig Hardt, um 1929, Foto: Genja Jonas
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Eliminierung des Vielstimmigen, Ahnungsvollen und 
Horizontüberschreitenden, das dem stillen Lesen sei-
nen unvergleichlichen Reiz verleiht. Als gescheiterter 
einstiger Schauspielaspirant wusste Walser offenbar 
genau um dieses Dilemma und brachte es am Beispiel 
Kleists auf den Punkt: Dass sich die literarische 
Qualität eines Textes genau dadurch erweist, dass er 
einerseits nach dem Gesprochenwerden verlangt, ihm 
aber andererseits keine stimmliche Realisierung je 
wird genügen können. 
    Dies gilt indes nicht nur für Kleists, sondern auch 
für Walsers eigene Texte, was sich nicht zuletzt bei 
dessen Wiederentdeckung ab den 1960er Jahren zeig-
te. Die Theater spielten dabei eine Vorreiterrolle, und 
es dürfte kaum Zufall gewesen sein, dass der Suhr-
kamp Verlag zum 100. Geburtstag Walsers 1978 
nicht nur dessen Gesamtwerk, sondern auch eine 
Tonbandkassette sowie wenig später eine Sprech-
platte herausgab.4 Der erste aber, der in Walsers Tex-
ten den Sog zum Gesprochenwerden verspürte, war 
ein junger Versicherungsjurist in Prag: Franz Kafka. 
Seine Begeisterung für Walser wurde weniger durch 
den Roman «Geschwister Tanner» ausgelöst als 
durch jene Prosatexte in der «Schaubühne», wo auch 
das eingangs zitierte Kleist-Diktum erschienen war. 
Max Brod, der Kafkas Walser-Faszination überliefert 
hat, verwechselt in seinem Erinnerungstext von 1948 
die «Schaubühne» zwar mit der «Neuen Rundschau», 
doch ist dies ein nebensächlicher Aspekt. Aufschluss-
reich ist vielmehr, dass Kafka, dessen Publikums-
scheu eine sprichwörtliche war, bei Walser unwillkür-
lich zur großen Rezitation anhob: «Manchmal kam 
er unerwartet in meine Wohnung gestürzt, nur weil er 
etwas Neues, Großartiges gefunden hatte. So ging 
es», schreibt Brod, «mit kleineren Prosastücken Wal-
sers, den er ungemein liebte. Ich erinnere mich, wie er 
Walsers Skizze ‹Gebirgshallen› mit ungeheurer 
Lustigkeit, entzückt, ja geradezu saftig vortrug. Ich 
war allein mit ihm, aber er las vor wie vor einem 
Publikum von Hunderten.»5  

    Jenes Prosastück «Gebirgshallen», das erstmals 
unter dem Titel «Reklame» am 6.2.1908 in der 
«Schaubühne» erschienen war, spielte auch für einen 
anderen frühen Walser-Bewunderer eine paradigma-
tische Rolle: Ludwig Hardt. Als er am 1.7.1926 im 
«Berliner Tageblatt» sein Feuilleton «Kleiner Führer 
durch drei Sätze Robert Walsers» veröffentlichte,6  
entnahm er die Passage, die er kommentieren wollte, 
genau diesem Text und stellte sie seinen Bemerkun-
gen voran. Doch nicht nur das: Überliefert ist auch, 
dass es die «Gebirgshallen» waren, über die sich 
Hardt und Kafka unterhielten, als sie sich im Herbst 
1921 erstmals begegneten. Anlass war Hardts Rezi-
tationsabend vom 1.10.1921 im Prager Mozarteum. 
«Das Programm lautete», so Hardt in einer späteren 
Erinnerung: «Kleine Prosa von Kleist, Johann Peter 
Hebel, Robert Walser und Franz Kafka. (Die drei 
Erstgenannten waren Lieblinge Kafkas, wie ich wohl 
wußte.) Kafka war also unter den Zuhörern, und ich 
lernte ihn am selben Abend persönlich kennen. Er 
gestand mir, wie er sich amüsiert habe über die ironi-
sche Feierlichkeit, mit der ich den folgenden Satz von 
Robert Walser gestaltet hätte: ‹Wenn Sie die Kassie-
rerin auch Brot oder Wurst essen sehen, so müssen 
Sie nicht degoutiert umkehren, sondern sogleich be-
denken, dass es Abendbrot ist, welches dort verzehrt 
wird.› Das Wort ‹Abendbrot› hätte ich wahrhaftig so 
gesprochen, als ob es ‹Abendrot› laute.»7 Folgerich-
tig war es genau diese Passage, die Hardt im «Ber-
liner Tageblatt» dann zum Gegenstand seiner ‹klei-
nen Führung› machte. 
    Prosa von Kafka, Walser und Kleist – es ist ein 
dichter Motivkomplex, der hier sichtbar wird. Und 
in der Mitte steht ein Rezitator, der diesen Texten 
Stimme zu geben versuchte: Ludwig Hardt. Ver-
mochte er das scheinbar Unmögliche, Sätze von 
Kleist, Kafka und Walser so zu sprechen, wie wenn 
diese von selbst erklängen? Von Kafka zumindest 
weiss man, dass ihm die Darbietung seiner Sätze 
durch Hardt nicht verfehlt erschien, ja, dass er sogar 
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Freude daran hatte. Allerdings drückte er diese 
Freude in der für ihn typischen Weise indirekt aus – 
über Hebel. Am Morgen nach der Lesung vom 
1.10.1921 in Prag schenkte er Hardt eine Ausgabe 
von Hebels «Schatzkästlein des rheinischen Haus-
freunds» und versah den Band mit der Widmung: 
«Für Ludwig Hardt, um Hebel eine Freude zu 
machen.»8 
 
2. 
Begegnungen zwischen Hardt und Robert Walser 
sind hingegen nicht bekannt, obwohl zumindest in 
Berlin die Möglichkeit dazu bestanden hätte. Denn 
Berlin bildete spätestens ab 1903 Ludwig Hardts 
Lebensmittelpunkt und blieb es, bis er 1937 zunächst 
nach Österreich und ein Jahr später über Prag in die 
USA emigrierte. Geboren war er 1886 als Sohn eines 
jüdischen Vieh- und Pferdehändlers im ostfriesischen 
Neustadtgödens südwestlich von Wilhelmshaven. Mit 
kaum zwei Jahren verlor er seine Mutter und wuchs 
danach in Weener unweit von Leer an der holländi-
schen Grenze auf. Ab 1903 besuchte er das Falk-
Realgymnasium in Berlin, arbeitete danach für zwei 
Jahre in einer Eisengiesserei, was seiner zierlichen 
Statur wohl kaum entsprach. An der Reicherschen 
Hochschule für dramatische Kunst absolvierte er 
anschliessend eine dreijährige Schauspielausbildung 
und machte beim Märkischen Wandertheater erste 
Berufserfahrungen. Rezitationsabende hat er schon 
vor 1910 verschiedentlich veranstaltet, wodurch er 
auch Max Reinhardt auffiel, der ihn zum Lektor für 
Vortragskunst am Deutschen Theater berief.9 Walsers 
Texte scheint Hardt damals jedoch noch nicht ge-
kannt zu haben, wie umgekehrt auch keine Anzei-
chen vorhanden sind, dass Walser von dem jungen 
Vortragskünstler damals Notiz genommen hätte. 
Dessen Ruf reichte jedoch schon bald so weit, dass er 
noch vor dem 1. Weltkrieg internationale Engage-
ments erhielt. So bestritt er am 8.12.1913 den «3. 
Abend für Literatur» des Lesezirkels Hottingen im 

Kleinen Saal der Zürcher Tonhalle und rezitierte – 
wie immer frei und ohne Manuskript sprechend – 
Gedichte von Liliencron, eine Erzählung von 
Maupassant, Märchen von Andersen und Storm 
sowie Jean Pauls «Rede des toten Christus vom 
Weltgebäude herab, dass kein Gott sei».10 Wären 
Walsers Texte damals schon Teil seines Repertoires 
gewesen, so hätte er sie dem Schweizer Publikum 
wohl kaum vorenthalten. 
    So oder so – die Reaktion des Zürcher Publikums 
blieb verhalten, wie die «Chronik der Stadt Zürich» 
am 13.12.1913 vermerkte. Hardts frappante Wand-
lungsfähigkeit in Stimme und Gestik erregte zwar all-
gemeines Erstaunen; doch war dies nicht nur artisti-
sches Virtuosentum? Das Zürcher Publikum zweifel-
te, und der Kritiker mit ihm. Stattdessen wünschte er 
sich «ein männlich tiefes und derbes Forte».11  
 
3. 
Mehr als nur männlich derb war bald darauf die 
Unterbrechung, die Hardts Karriere als Rezitator 
erfuhr: Der 1. Weltkrieg brach aus, Hardt wurde 
Soldat, nahm vor Verdun an der verlustreichsten 
Schlacht des Krieges teil12 und erlitt eine schwere Ver-
wundung.13 Doch er überlebte, so dass er nach Ende 
des Krieges seine Vortragstätigkeit wieder aufnehmen 
konnte. Und nun tauchte Robert Walser in seinen 
Rezitationsabenden auf. «Lustiges und 12 Schau-
spielerporträts» lautete das Programm, das er am 
28.12.1919 in der «Vossischen Zeitung» mit mehre-
ren Aufführungsdaten ankündigen liess; am Abend 
des gleichen Tages gab er es in den Räumen der Ber-
liner Secession, Kurfürstendamm 232, und am 4.1. 
sowie 5.1. im Meister-Saal an der Köthener Str. 86. 
«Kleist, Fontane, Walser. Morgenstern, Mynona, 
Märchen» lauteten die Stichworte der Annonce.14 Am 
gleichen Ort gab er auch am 14. und 21.3.1920 
«Ergötzliche Geschichten von Kleist, Walser, Myn-
ona, Busch, Maupassant; dazu Schauspieler-Por-
träts.»15 



    Das humoristische Fach und namentlich die Mor-
genstern-Interpretationen waren es auch, die Hardt 
im Herbst 1920 eine neuerliche Einladung des 
Lesezirkels Hottingen nach Zürich eintrugen. Seinem 
Auftritt war der «3. Abend für Literatur und Kunst» 
gewidmet, der am 22.11.1920 – wiederum im klei-
nen Tonhallesaal – stattfand. Das Programm verhiess 
«Ergötzliche Geschichten von Kleist, Walser, Wied, 
Daudet, Liliencron, Märchen von Grimm und Gro-
tesken aus Morgensterns ‹Galgenliedern›, ‹Palm-
ström›, ‹Palma Kunkel› und ‹Gingganz›.» Der Auf-
tritt war gross angekündigt – man gab dafür ein eige-
nes Heft der hausinternen Zeitschrift «Der Lesezir-
kel» heraus und druckte darin die Hommage ab, die 
Thomas Mann unlängst in der «Weltbühne» über 
Ludwig Hardt veröffentlicht hatte.16  
    Vierzehn Tage vor Hardts Auftritt war es anläss-
lich des «2. Abends für Literatur und Kunst» jedoch 
zu einem denkwürdigen Zwischenfall gekommen. An 
jenem 8.11.1920 hätte an gleicher Stelle Robert 
Walser lesen sollen – wollte es auch, durfte aber nicht. 
Zu Fuss war von Biel nach Zürich gewandert, hatte 
beim Präsidenten des Lesezirkels, Herrn Dr. Hans 
Bodmer, vorab seine Aufwartung gemacht, in deren 
Verlauf der «Vortragsveranstalter» den «Dichter» um 
eine Probelesung bat.  
    Walser hatte in einem vorherigen Brief die Absicht 
bekundet, sein grosses Prosastück «Kleist in Thun» 
vorzutragen.17 Kaum ein zweiter Walser-Text besitzt 
eine so hohe innere Dramatik und sprachliche Inten-
sität der Vergegenwärtigung. Noch heute ist das Stück 
für jeden ambitionierten Sprecher die ‹pièce de résis-
tance› in Walsers Werk, so dass man gerne wüsste, 
wie der Autor selbst den Vortrag gestaltet hätte. In 
seinem Mikrogramm-Text, der jene Probelesung bei 
Hans Bodmer zum Gegenstand hat, spricht Walser 
zunächst von der Scheu und Befangenheit, vor Publi-
kum zu treten, und davon, diesen Zustand nicht 
überrennen, sondern nach und nach aus ihm heraus-
wachsen zu wollen.18 An anderer Stelle deutet er 

zudem an, dass er beim lauten Lesen nicht das Ziel 
einer virtuosen Interpretation verfolgte. Interessan-
terweise fällt der Hinweis im Zusammenhang von 
Texten, deren Lebendigkeit und Witz Walser zugleich 
hervorhebt; er hatte vom Journalisten und Übersetzer 
Walter Petry einen Band der Anthologie «Humor der 
Nationen» erhalten, deren Beiträge er durchweg ent-
zückend fand. «Herrlich, wie die Autoren des acht-
zehnten Jahrhunderts lustig, mutig, heiter, farbig, 
klang- und seelenvoll dichteten», bekennt er in sei-
nem Dankesbrief. Doch dann folgt Überraschendes: 
«Ich las alle Beiträge in meinem Zimmer laut vor, 
monoton, priesterlich-ernsthaft, wissen Sie, ähnlich 
wie wenn Litaneien abgeleiert werden. Ich bin ein 
sehr eigenartiger Vorleser. Schon Otto Julius Bier-
baum in München vor Jahren im Salon Franz Blei’s 
versicherte mich dessen.»19 Die Eigenart, von der 
Walser spricht, bestand offenbar darin, die Stimmung 
eines Textes nicht auszuagieren, sondern sie im Ge-
genteil geradezu auszuschalten. Bedenkt man Walsers 
einstige Absicht, Schauspieler zu werden, muss dieser 
Verzicht auf jeglichen Effekt ein bewusster Entscheid 
gewesen sein. Für Hans Bodmer aber hatte diese Aus-
druckslosigkeit etwas derart Irritierendes, dass er sie 
als blosses Unvermögen deutete. Walser könne ja 
nicht einmal Deutsch, soll er ausgerufen haben,20 von 
der Fähigkeit, Sätze von Walser wie Sätze von Walser 
zu sprechen, einmal ganz zu schweigen. So weigerte 
sich der Lesezirkel-Präsident, den Auftritt des Dich-
ters zuzulassen, und bat Hans Trog, den Kunstrefe-
renten der «Neuen Zürcher Zeitung», als Vertretung 
einzuspringen. Walser soll dabei unerkannt im Publi-
kum gesessen und den Bemühungen Trogs Beifall ge-
klatscht haben, Sätze von Walser besser zu sprechen, 
als dieser selbst es angeblich vermocht hätte.21 So 
weit, so bizarr.  
    Der Abend war noch in bester Erinnerung, als 
Ludwig Hardt 14 Tage später auf die Bühne des 
Kleinen Tonhallesaals trat und dieses Mal versuchte, 
dem Zürcher Publikum durch die Lesung von Texten 

13
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des Schweizers Robert Walser die Reverenz zu erwei-
sen. Doch Hardt scheiterte erneut.  
    Auf das Konto von Walsers Texten scheint dies 
noch am wenigsten gegangen zu sein. Hardt gab 
offenbar u.a. «Büchners Flucht» zum Besten, was 
dem Kritiker der «Neuen Zürcher Nachrichten» im-
merhin dem Titel des Abends soweit entsprach, dass 
er Walsers Prosastücke «sehr ergötzlich» fand. Weni-
ger hingegen goutierte er die «graziösen Überspannt-
heiten von Morgenstern», für die auch die Zuhörer 
kein Sensorium aufzubringen vermochten – ganz 
abgesehen von dem «Ding von Wied, das dem 
Lesezirkelpublikum offensichtlich und mit Recht 
deplaziert» erschien.22 Für dem Berichterstatter, der 
im folgenden Heft des «Lesezirkels» den Abend 
Revue passieren liess, war Hardt auch bei Walser zu 
weit gegangen, so dass er befand: «Einige Walsersche 
Prosaskizzen dachte man sich übersetzt in die 
schlichte, feinfühlige Vortragsweise, in der Dr. Trog 
kürzlich Walser den Hörern so vertraut werden 
ließ.»23  Noch kritischer äusserte sich Eduard Korrodi 
in der «Neuen Zürcher Zeitung». Und auch bei ihm 
bildete Kleist den Ausgangspunkt: «Thomas Mann 
hat seine Bewunderung für die hurtigen und verblüf-
fenden Künste Ludwig Hardts in die Schlusswendung 
der Kleistischen Anekdote aus dem letzten preussi-
schen Kriege münden lassen: ‹So einen Kerl… habe 
ich Zeit meines Lebens nicht gesehen!› Wirklich? Ist 
dieser Hardt die ganz grosse Kanone unter den Re-
zitatoren? Amicus Thomas Mann, sed magis amica 
veritas. Thomas Mann muß den Rezitator in einer 
besseren Stunde als wir gehört haben. […] Hardt will 
Kleist mit genialischer Pathetik meistern. Er erzählt 
die Anekdote, wie Gluck nach der Aufführung in 
Paris verzweifelt einem Freunde sagte: ‹Ach, Iphige-
nia ist gefallen!› – ‹Ja, vom Himmel!› antwortete die-
ser. Diese Antwort des Freundes gibt Hardt mit Recht 
fanfarenhaft, aber in dieser Fanfare liegt zugleich 
etwas Schreiendes, wie er denn überhaupt gern Poin-
ten schmettert, als müsste man Rekruten auf einem 

Kasernenhof den genialen Dichter begreiflich 
machen. […] Und Robert Walser?», fragt sich 
Korrodi im Anschluss. «Wie fasst er ihn? Er verän-
derte den Akzent, er affektierte ein Hochdeutsch, in 
dem jedes ‹ö› vornehm geröhrt und jedes ‹a› in ‹ä› 
gewandelt wird.» Mit anderen Worten: Für Korrodi 
erschöpfte sich Hardts Rezitation in outriertem 
Chargieren, das selbst grösste Dichtung nur mit dem 
überzieht, «was in die niederen Regionen des Imi-
tatorischen geht.»24  
    Mit dieser ‹Hinrichtung› war Korrodi kein 
Einzelfall. Auch Karl Kraus liess es sich nicht neh-
men, sein Ressentiment gegen Hardt in giftige Verse 
zu giessen – natürlich ohne dem Gemeinten mit der 
Nennung seines Namens eine unverdiente Ehre zu 
erweisen. «Er springt mit zappelnden Beinchen vor / 
und gebärdet sich überaus rührig / und reckt den 
Zeigefinger empor / und droht mit der Goetheschen 
Lyrik. […] Dem Männeken fliessts, halli und hallo, 
von der Waterkant und weiter südlich; mit bitteren 
Einschlägen vorwiegend froh / läuft das deutsche 
Wort unerjüdlich.»25 Wie schnell eine Invektive doch 
zum Bumerang werden kann.  
    Dass allerdings selbst grösste Bewunderer von 
Kraus im Hinblick auf Hardt zu einer gegenteiligen 
Einschätzung gelangen konnten, hat Elias Canetti in 
seinen Erinnerungen «Die Fackel im Ohr» später ein-
drucksvoll dargelegt. Im Zustand seiner «damaligen 
Leibeigenschaft» gegenüber Kraus habe er eine Le-
sung des geschmähten Mannes besucht. Reserviert 
bis skeptisch notiert er zu Beginn: «Ein Rezitator 
nach dem Herzen der Dichter, von allen, besonders 
auch von der Avantgarde, anerkannt. Niemand 
schnitt ein Gesicht, wenn von ihm die Rede war, auch 
Brecht gab kein hölzernes Verdikt von sich, was 
wurde sonst nicht alles von ihm abgetan. Es hiess, 
dass Ludwig Hardt der einzige Sprecher klassischer 
und moderner Dichtung sei, der beide mit gleicher 
Meisterschaft beherrsche.» Worte wie «es heiss» bil-
deten für den jungen Canetti normalerweise den 



15

Schlüsselreiz, unverzüglich gegenteiliger Ansicht zu 
sein, zumal wenn Kraus sein unfehlbares Urteil ber-
eits in diesem Sinne gefällt hatte. Doch Canetti erleb-
te Wundersames. Auf dem Programm der Matinée 
standen Texte von Tolstoi. Canetti verfolgte mit un-
gläubigem Staunen, wie der agile, quirlige Rezitator 
alles Unruhig-Nervöse ablegte und sich mit grösster 
physischer Glaubwürdigkeit in eine behäbig breite 
Tolstoi-Figur verwandelte. Und Canetti spürte zu-
gleich, wie er selbst ganz und gar in diese ferne russi-
sche Welt versetzt wurde. Noch Jahre später wurden 
Hardts Stimme und Erscheinung in ihm wieder 
lebendig, sobald er nur ein Buch von Tolstoi zur Hand 
nahm. Davon zu abstrahieren war ihm schlechter-
dings nicht mehr möglich. Im privaten Kreis hörte er 
auch noch, wie Hardt auf hinreissende Art Gedichte 
von Heine sprach und zugleich die Sätze zitierte, mit 
denen Kraus in der «Fackel» seinem Abscheu gegen 
Heine Ausdruck verliehen hatte – welch abgrundtiefe 
Blamage. So musste sich Canetti am Ende eingeste-
hen: «Ich glaube, dass er damit meinen Glauben an 
Karl Kraus zum erstenmal erschütterte.»26 Denn 
Hardt war keineswegs der leere Virtuose und hyper-
aktive Effekteproduzent, als den Kraus und andere 
ihn hinstellten. Vielmehr begriff er sich selber als eine 
Art Musikinstrument, das die unterschiedlichsten 
Tonlagen zuliess und je nach Stück individuell abge-
stimmt war.  
 
4. 
Dabei scheint es, als habe Hardt die vordergründig 
unauffälligen Texte am wirkungsvollsten zum Aus-
druck gebracht. So schrieb die «Vossische Zeitung» 
am 10.3.1921 zu einem seiner Vortragsabende: «Man 
muß es Ludwig Hardt danken, daß er an seinem letz-
ten Abend, Meistersaal, ein so ausgezeichnetes Pro-
gramm sprach. Börnes schmerzlicher Brief über 
Byron, Karl [!] Walsers Kleinodien meisterlicher, kur-
zer Erzählungen. Des früh verstorbenen Heym 
Gedicht ‹Der Krieg› und die hervorragende Novelle 

‹Der fünfte Oktober›. Liliencrons märchenschöne 
‹Großmutter Schlangenköchin›. Sodann Maupassants 
‹Menuett› und Verse Scheerbarts und Morgensterns 
und Heines. Vom jungen Franz Kafka las er drei klei-
ne Prosastücke, die ein grosser Dichter geschrieben 
hat. Von denen schien mir ‹Elf Söhne› der stärkste 
Eindruck des Abends.»27 
    Das Programm, das hier anklingt, muss Hardt zu 
Beginn der 1920er Jahre mehrfach vorgetragen 
haben, so auch in Prag: «Ein Hymnus Börnes auf 
Byron war der beschwingte Aufklang, dem melan-
cholische Nachdenklichkeiten Robert Walsers folg-
ten», berichtete das «Prager Tagblatt» am 4.10.1921. 
«‹Die elf Söhne› aus Kafkas ‹Landarzt› und einiges 
weitere aus der festgefügten, gedankenstarken Dich-
tung dieses wertvollen Prosaikers brachten den Zu-
hörern eine Individualität nahe, die eines Vermittlers 
vom Range Hardts bedarf, um aus ihrer Einsamkeit 
erlöst zu werden.»28  
    Kafka und Walser in unmittelbarer Nachbar-
schaft – diese Kombination fiel verschiedenen Kri-
tikern immer wieder auf und löste verschiedene Re-
aktionen aus. Ludwig Winder beispielsweise bemerk-
te: «Prosa von Robert Walser und gleich darauf von 
Franz Kafka; ein kühnes Experiment, wenn man in 
Betracht zieht, dass Walser der Dichter ist, dem Kafka 
am nächsten steht. Es war auch nicht zu vermeiden, 
dass die Ähnlichkeit stark hervortrat; der feine Unter-
schied war aber doch sehr interessant.»29 Otto Pick 
sah dies bei gleicher Gelegenheit kritischer: «Kleine 
Prosa des schweizerischen Taugenichts Robert 
Walser, fröhlich, selbstbespöttelnd, frei und sicher 
ohne Ziel. Unmittelbar darauf, anscheinend unter 
dem Einfluß missverstehender Literaturkritik, die 
Walser als Befruchter des Dichters Franz Kafka auf-
zufassen pflegt, drei Stücke dieses klaren, tiefen Er-
zählers. Sie wurden gut erzählt, vielleicht zu gut, aber 
die Auffassung des Erzählers stimmte diesmal nur 
stellenweise mit der Wesensart des Dichters überein. 
Kafkas Prosa ist gerade dort am heftigsten, wo sie 
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kindlich und unbewusst klingt, und diese Tiefe ist 
nicht durch bedeutungsvollen Vortrag, sondern eben 
durch heiterklare Sanftheit verständlich zu machen.»30 
 
5. 
In den folgenden Jahren baute Hardt sein Repertoire 
immer weiter aus, wobei er Kafka mehr Aufmerk-
samkeit schenkte als Walser. Als er im Herbst 1924 
sein «Vortragsbuch» im Hamburger Gebr. Enoch 
Verlag veröffentlichte, enthielt es neun Texte von 
Kafka, hingegen nur drei von Walser: «Gebirgshal-
len», «Das Zimmerstück» und «Büchners Flucht». 
Die Prosastücke waren keinem bestimmten Pro-
gramm zugeordnet, und Walsers Name figurierte nur 
unter dem Stichwort «Aus neuerer und neuester 
deutscher Dichtung».31 Für die Berliner Volksbühne 
gab er am 18.11.1925 einen entsprechenden Abend 
im Berliner Bechsteinsaal, der am folgenden Tag mit 
einer kurzen Besprechung im «Vorwärts» gewürdigt 
wurde: «Unvergesslich bleibt, wie Hardt Peter Alten-
bergs ‹Abendspaziergang› und ‹Die Landpartie› 
sprach, wie er Robert Walsers ‹Büchners Flucht› 
dahinstürmen liess, um sich dann in den tiefsinnigen 
Dichter Franz Kafka zu versenken. Die Erzählung 
‹Vor dem Gesetz› war erschütternd wiedergegeben. 
‹Ein Bericht für eine Akademie›, der Bericht eines 
Affen über seine Menschwerdung, war Anklage, 
Hohn, Verachtung, Tierschmerz und Menschenpein. 
Den Dichter Rainer Maria Rilke liess er auch in sei-
nen feinsinnigen und sprachmusikalischen Gedichten 
lebendig werden.» Allerdings bedauerte der Rezen-
sent, «dass Hardt nicht in der Auswahl seines Pro-
gramms sich der Volksbühne angepaßt hatte»; na-
mentlich vermisste er «die moderne soziale Lyrik».32   
    Positiver fiel das Echo des «Vorwärts» auf einen 
Abend aus, den Hardt zwei Jahre später im Berliner 
Schillersaal gab. Gleich zu Beginn hob der Bericht-
erstatter «das große Verdienst Hardts» hervor, «dass 
er wieder das Interesse auf einen beinahe Vergesse-
nen, auf Robert Walser lenkt. Er liest, er verlebendigt 

ein paar dieser wundervoll geformten Skizzen, dieser 
Dichtungen, aus denen stärkste Bildhaftigkeit spricht 
und die eine zwingende Sprachgewalt besitzen. Ganz 
zart und verinnerlicht bringt Hardt die kleine 
Dichtung ‹Ich hab nichts›, die Geschichte des verges-
senen Schlemihls, den die Tiere lieben und der zu arm 
ist, um ihnen auch nur das geringste geben zu kön-
nen. Und im ‹Schwendimann› zerflattert die Stimme, 
erlischt wie das Leben dieses Abseitigen, der niemals 
weiss, wohin er gehört. Das Grösste jedoch gibt 
Walser und mit ihm Hardt in der traumhaften 
Impression ‹Büchners Flucht›. Das Genie stürzt in die 
Nacht hinaus, erfüllt von seiner Mission. Hier er-
langt Walsers Sprache faszinierende Ausdruckskraft. 
Hier reckt sich Hardt empor, die Stimme wächst ins 
Sieghaft-Strahlende, ist von tiefer Musikalität. Ein 
Grosser erzählt von einem Grossen. Es folgt dann 
eine Szene aus Kleists ‹Michael Kohlhaas›, und zwar 
die Begegnung des Rächers seiner Ehre mit Martin 
Luther. Hardt, beinahe das Gefüge epischer Dichtung 
sprengend, zeichnet Luther als den Pedanten, als den 
Diener der Fürsten, als den Dialektiker, der gegen-
über Kohlhaasens Rechtsempfinden versagt. Voll-
endet wie immer spricht Hardt Franz Kafkas Dich-
tungen.»33 
    Fast zur gleichen Zeit dehnte Ludwig Hardt sein 
Wirkungsfeld auf das neue Medium Radio aus. Und 
auch hier trat er für die Autoren ein, die ihm aus sei-
ner eigenen Generation besonders am Herzen lagen. 
«Georg Heym, Robert Walser, Franz Kafka, Peter 
Altenberg», lautete sein Programm, das der Berliner 
Rundfunk am 25. 11.1927 um 20.30 Uhr ausstrahl-
te.34 Am 24.3.1930, 21.30 Uhr, war Walser sogar eine 
eigene Sendung «Kleine Erzählungen» mit Hardt als 
Sprecher gewidmet, die über die Sender Berlin, Stettin 
und Magdeburg sowie über den Deutschlandsender 
Königs Wusterhausen ausgestrahlt wurde. Peinlich 
nur, dass der Pressestelle des Funkhauses der notori-
sche Lapsus unterlaufen und «Karl Walser» als Autor 
kommuniziert worden war.35 
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6. 
Dann aber kam der 31.1.1933 mit Hitlers Macht-
antritt; es kam der 28.2.1933 mit dem Reichstags-
brand, und es kam die Verfolgung jüdischer Schrift-
steller, Maler und Schauspieler. Viele von ihnen muss-
ten Deutschland fluchtartig verlassen. Ludwig Hardt 
blieb, sah sich aber binnen kurzem fast aller Ver-
dienstmöglichkeiten beraubt. Da erreichte ihn eine 
überraschende Einladung. In Zürich gab es einen 
Journalisten, der in seinem Metier zwar noch nicht 
viel von sich reden gemacht hatte, der aber begriff, 
dass nun Hilfe nottat. Und zwar sofort. Sein Name: 
Carl Seelig. Mit der Buchhandlung Oprecht & Helb-
ling an der Rämistrasse organisierte er eine Lese-Reihe 
im Studio Fluntern, die geflüchteten und verfemten 
Autoren eine Plattform geben sollte – was auch Lud-
wig Hardt einschloss.36 Gerne nahm dieser die Ein-
ladung an und gab am 16.6. und 19.6.1933 zwei 
Rezitationsabende, dessen zweiter den «Dichtern der 
Gegenwart» gewidmet war: «Knut Hamsun, Rainer 
Maria Rilke und dem Schweizer Robert Walser».37  
    Auch wenn Hardt daraufhin nach Berlin zurück-
kehrte, wurde Zürich für ihn zu einer wichtigen 
Anlaufstelle. Im Januar 1934 war er wiederum hier 
und besuchte am 7.1.1934 Thomas Mann, der seit 
Ende September 1933 in Küsnacht im Exil lebte.38  
Dieses Mal scheint Hardt die Rückkehr schwerer ge-
fallen zu sein, denn er blieb mindestens drei Wochen 
und traf in dieser Zeit offenbar allerlei Leute. Dar-
unter muss auch eine Person gewesen sein, die Zu-
gang zum Archiv des Huber Verlags Frauenfeld hatte 
und dem Rezitator eine besondere Freude bereiten, 
wenn nicht gar einen innigen Wunsch erfüllen konn-
te: von Robert Walser eine Handschrift zu besitzen. 
Walsers Brief an Huber vom 19.6.1917 fehlt seitdem 
im Archiv des Verlags; an seiner Stelle liegt ein Typo-
skript mit dem Titel: «Abschrift. Original geschenkt 
an Herrn Ludwig Hardt, 26.1.34».39  
    Ob Hardt die kostbaren Blätter wohl mitnahm, als 
er 1937 aus Berlin nach Wien, ein Jahr später von 

dort nach Prag und dann schließlich in die USA emi-
grierte? Die drei Briefe, die Kafka ihm geschrieben 
hatte, fanden in seinem Emigrantenkoffer Platz.40  
Nicht auszuschliessen, dass auch Walsers Brief diese 
Ehre zuteil wurde. Noch laufen die Recherchen. 
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«Jede Übersetzung ist ein neues Original.» 
 
Ein Gespräch mit Michail Schischkin 
 
Wir möchten Ihnen ein Gespräch mit dem russischen 
Schriftsteller und Übersetzer Michail Schischkin vor-
stellen, das Kerstin von Schwerin im Juli 2020 ge-
führt hat. 
    Michail Schischkin wurde 1961 in Moskau gebo-
ren. Er arbeitete als Lehrer, Journalist und Überset-
zer. Seit 1995 lebt er in der Schweiz. Schischkin wird 
international als einer der bedeutendsten russischen 
Schriftsteller der Gegenwart gefeiert. Als bisher einzi-
ger Autor wurde er in Russland mit den drei wich-
tigsten Literaturpreisen ausgezeichnet. Seine Bücher 
wurden in 30 Sprachen übersetzt, seine Essays in allen 
grossen Zeitungen im deutschen Sprachraum publi-
ziert sowie in den wichtigsten internationalen Medien 
wie New York Times, Wall Street Journal, The Guar-
dian und Le Monde. 
 
Die erste Übersetzung von Robert Walser ins 
Russische, ein Sammelband, erschien 1987 noch zu 
Zeiten der Sowjetunion. Welche Texte von Walser in 
russischer Sprache liegen seitdem vor? Welche Ver-
lage bemüh(t)en sich um Walser bzw. um die Schwei-
zer Literatur?  
 
In der Sowjetunion gab es keinen Robert Walser. Es 
fehlten übrigens auch solche grossen Autoren wie 
James Joyce oder Vladimir Nabokov – in dieser erle-
senen Gesellschaft fühlte sich das Fehlen von Walser 
nicht so gravierend an. Konnte man Texte von Joyce 
oder Nabokov als Samizdat (Selbstverlag) – wenn 
man Glück hatte – bei Freunden oder auf dem 
schwarzen Markt auffinden, existierte Walser in 
unserer Welt überhaupt nicht, und ich, ein reichlich 
belesener junger Mann, hatte von ihm damals nie 
gehört. Die Perestrojka begann damit, dass die ver-
botenen Schriftsteller veröffentlicht wurden. Ende 



Wie kam es zu Ihrer ersten Walser-Übersetzung? 
Welche Texte von Robert Walser haben Sie übersetzt? 
 
Ich wollte schon seit Jahren meine Liebe zu diesem 
Autor mit meinen russischen Lesern teilen. Ich habe 
mein Brot in der Schweiz mit Übersetzungen ver-
dient, jedoch nicht mit Übertragungen der schönen 
Literatur. Entweder waren das unzählige langweilige 
Firmenunterlagen oder Befragungen der Asylsuchen-
den (so entstand mein Roman «Venushaar»). Eines 
Tages kam die Anfrage vom Robert Walser-Zentrum, 
ob ich an diesem Projekt teilnehmen möchte: Ost-
europäische Schriftsteller übersetzen den «Spazier-
gang». Ich habe sofort zugesagt. Daran nahmen auch 
meine guten Freunde Michal Hvorecký aus der Slo-
wakei und Juri Andruchowitsch aus der Ukraine teil. 
Das war der eigentliche Anstoss. Berufsübersetzer 
arbeiten oft unter Zeitdruck, Verleger sind immer 
ungeduldig. Ich hatte das Glück, so viel Zeit an jeder 
Zeile zu feilen, wie es nötig war. An dieser Kurz-
geschichte habe ich ein halbes Jahr gearbeitet, oder 
besser gesagt, den Übersetzungsprozess genossen. 
Wenn man nach langem Suchen und Kämpfen 
(manchmal auch Krämpfen) die einzig richtigen 
Worte findet, fühlt man sich total glücklich, ja eu-
phorisch. 
 
Welche Schwierigkeiten traten beim Übersetzen von 
Walsers Texten ins Russische auf? 
 
Oh, viele! Sehr viele. Und nicht nur sprachliche, son-
dern auch kulturhistorische, ja mentale Schwierig-
keiten. Nur ein kleines Beispiel: Der deutschsprachige 
Leser des «Spaziergangs» fügt den wandernden Er-
zähler in die lange literarische Tradition hinein: Es 
war Rousseau mit seinem promeneur solitaire, der 
den Spaziergang ins europäische Kulturbewusstsein 
gebracht hat. Ein Intellektueller bewandert schöne 
Orte, weidet sich an See- und Bergesblick und denkt 
dabei nach, in der Regel über einen erhabenen Gegen-
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der 1980-er Jahre rollte ein richtiger Tsunami aus der 
früher verborgenen Literatur auf die ausgehungerten 
sowjetischen Leser zu. Es erschien auch die erste 
Übersetzung von Robert Walser, aber seine eher 
dezenten Kurzgeschichten verloren sich im gewalti-
gen Orkan, wo schreiende Texte von Solschenizyn 
herumwüteten, die das Regime zerschmetterten. Die 
Umbruchszeit war für die Einführung Walsers ins 
russische kulturelle Bewusstsein offensichtlich nicht 
geeignet. 
    In den nachfolgenden dreissig Jahren erschienen 
mehrere Walser-Ausgaben in Russland. Es wurde vie-
les übersetzt: alle Romane, Kurzprosa, Gedichte. Vor 
allem muss man die Monatszeitschrift «Inostrannaja 
Literatura» (Fremdsprachige Literatur) erwähnen. 
Dieses Heft gewährte Walser viele Seiten, unter ande-
rem in den Ausgaben, die ganz der Schweizer 
Literatur gewidmet waren. Man kann leicht dahinter-
kommen, dass diese Publikationen und Übersetzun-
gen von Pro Helvetia finanziell unterstützt wurden. 
Dasselbe gilt für Übersetzungen und Veröffentli-
chungen in anderen Verlagen, z.B. gab der Moskauer 
Verlag Text eine ganze Reihe von Walsers Büchern 
heraus. Leider sind es nur kleine Auflagen, was bei 
Walser eigentlich kein Wunder ist.  
 
Sie haben Texte über Robert Walser geschrieben und 
Texte von Robert Walser ins Russische übersetzt. Wie 
sind Sie zu Walser gekommen? Was war das erste 
Buch, das Sie von Walser gelesen haben? 
 
Als ich 1995 in die Schweiz kam, bekam ich von allen 
Seiten den Namen Robert Walser zu hören. Es wun-
derte mich, dass ich den Autor, der hierzulande als 
Klassiker gilt, nicht gelesen hatte. Ich weiss noch, wie 
ich im Zürcher Tram seine Kurzgeschichte «Kleist in 
Thun» las und meine Haltestelle verpasste. Das war 
eben die Magie der Walserschen Prosa, sozusagen die 
Liebe auf die erste Lektüre.  
 



stand. In der nachfolgenden Epoche der Romantik 
pilgerten Autoren durch alle nur irgendwie zum 
Spaziergang geeigneten Gefilde und gaben bändewei-
se ihre Eindrücke wieder, die nach romantischen 
Schablonen aufbereitet waren. In Russland ist dieser 
Typ intellektuellen Promenierens – ausgedehnte 
Fussmärsche mit erbaulichen Ausblicken – nicht son-
derlich heimisch geworden, was allein schon daran 
liegen mag, dass man hier einen ganzen Tag aus-
schreiten oder -reiten kann, ohne dass die Aussicht 
sich irgendwie änderte. Als russische Abart eines sol-
chen reflektierenden Spaziergangs kann die Jagd gel-
ten. Turgenjews «Aufzeichnungen eines Jägers» be-
ginnen in der europäischen Tradition eines Flaneurs 
mit Tintenfass, doch das Ende ist sehr russisch: An-
stelle von Verzückung über die Schönheiten der gott-
gegebenen Welt die Entlarvung menschlicher Bestia-
lität und Leibeigentums. Also die ganze kulturhisto-
rische, mit Walserscher Ironie durchtränkte Reflexi-
on geht für den russischen Leser in einem bestimmten 
Sinne verloren. 
    Mit der Sprache übrigens steht es noch schlimmer. 
Walsers Stil ist seine brüchige, unsichere Stimme, 
jenes sonderbare Amalgam aus abgestandener Kanz-
leiluft und unerhörter Freiheit. Hier werden Stile ver-
schiedener Blutgruppen vermischt, elementare Schreib-
regeln und Lesegewohnheiten unterlaufen. Eigentlich 
kein Stil, sondern eine Schaukel, die von seligem 
Trillern hinüberschwingt zur schwadronierenden 
Haarspalterei – und zurück.  
    Dabei ist der Stil Walsers einzige Waffe. Die 
Sprache ist sein Schlachtfeld. Der Kanzleijargon – 
anonym, Fleisch vom Fleische der festgeschriebenen 
Ordnung der Dinge draussen vor dem Fenster, wo die 
Sklaven ihres Erfolges sich tummeln – steht im Kon-
flikt mit der unreglementierten Rede des Individu-
ums, eines Schriftstellers, der jeden Satz neu zu erfin-
den hat. Seine syntaktischen Eskapaden, schwindeler-
regenden Verbverwirbelungen, das Hinübertauchen 
aus blumigen Wortgirlanden ins kindliche Gestam-

mel, das Jonglieren mit gestanzten Wendungen, all 
dies dient Walser dazu, die eingefahrenen Vorstellun-
gen vom literarischen Stil auszuhebeln. Das ist seine 
Form des Protestes, die verbale Demontage der beste-
henden Weltordnung. 
    Die Kunst zu schreiben besteht in der Abweichung 
von der herrschenden Darstellungsnorm, sie ist ange-
siedelt in der Freizone zwischen ‹richtig› und ‹falsch›. 
Walser schreibt unrichtig. Und das stellt das grösste 
Problem für den Übersetzer dar. Sprachschablonen 
widerspiegeln die Struktur einer vorgeformten Welt. 
Die Missachtung gängiger Sprachnormen ist der 
Kampf gegen eine Welt, die nach Schablone lebt. 
    Walsers Normverletzungen sind ein eloquentes 
Stottern: Der erlesene Stil wird durch Bürokratismen, 
der Kanzleistil durch Vulgarismen kontaminiert. Es ist 
jenes unübersetzbar bedeutungsvolle defekte Spre-
chen, das die Existenz Andrei Platonows im deutschen 
Sprachraum und die Walsers im russischen per se 
unmöglich macht. Und dem Übersetzer bleibt nichts 
anderes übrig, als das Unmögliche möglich zu machen. 
    Dazu kommt noch, dass für den verwöhnten rus-
sischen Leser die Walsersche ‹naive› Schreibart etwas 
befremdend klingen mag. Wenn man in der Wiege 
der grossen russischen Literatur aufgewachsen ist, hat 
man erhöhte Erwartungen an Natur- und Menschen-
beschreibungen. Bei der Lektüre des «Spaziergangs» 
hat man zunächst mit einem Eindruck von Unglaub-
würdigkeit zu kämpfen. Der Text wirkt nervös, un-
ausgeglichen, bis an die Grenze zur Schludrigkeit. 
Der Erzähler geht nicht wirklich spazieren, er tut nur 
so – wie der Schauspieler im Theater in ausladenden 
Schritten auf der Stelle tritt, während die Kulissen auf 
der Drehbühne an ihm vorüberziehen. Den ganzen 
Tag ist er unterwegs, doch Müdigkeit ist an keiner 
Stelle spürbar, kein Muskelkater in den Beinen, kein 
Schweiss unter den Achseln. Und die Kulissen sind 
grobschlächtig, nur angedeutet, nichts ist wirklich 
ausgefeilt. Nach Tschechow und Bunin wirken die 
Walserschen Naturbeschreibungen wie eine avantgar-
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distische Klassiker-Inszenierung, wo der Wald auf der 
Bühne als Schild mit der Aufschrift «Wald» figuriert. 
Besonders hier, in den Naturbildern, muss der 
Walsersche Stil dem russischen Leser fade erscheinen. 
Nichts von der Buninschen Magie des einzigartigen 
Augenblicks, stattdessen eine einfallslose Kodierung: 
Wald, Feld, See, Wind, Himmel. In der russischen 
Literatur schien es nach Tschechow und Nabokow, 
die Walsers Zeitgenossen waren, schon nicht mehr 
möglich, von «grünen Bäumen» und «blauem Him-
mel» zu sprechen. Hier aber schneit es die altherge-
brachten Epitheta nur so über die Substantive, wie 
aus einem Loch im Sack. 
    Emphase beim Anblick von Natur macht einen 
guten Teil des Textes aus, Natur selbst jedoch kommt 
nicht vor. Bäume, Sträucher, Blumen, Gräser werden 
benannt, aber nicht erschaffen. Lebendige Natur 
könnte im Raum dieser Prosa gar nicht existieren, 
denn: Natur ist hier nur eine Form der Ausweitung 
von Einsamkeit. Im lebendigen Wald ist der Mensch 
nicht allein, schon weil in ihm der Schöpfer präsent 
ist. Walsers Art zu schöpfen ist einsam und mit nichts 
kompatibel. 
    Walsers Einsamkeit ist so gross, dass seine Kam-
mer sie nicht aufnehmen kann, sie schwappt nach 
draussen, füllt den ganzen sichtbaren und unsichtba-
ren Raum. Wie der süsse Brei im Märchen die 
Strassen und Felder überschwemmt bis zum Hori-
zont, solange ihm kein Einhalt geboten wird. Und 
nur im Märchen weiss am Ende einer zu rufen: 
Töpfchen, steh! Der Topf, in dem die Einsamkeit 
kocht, kennt keine Zaubersprüche. Sie ist total und 
universell, füllt den Raum des Textes von einem Ende 
zum anderen und macht die Walsersche Welt so her-
metisch. Ein lebender Baum würde die Hülle durch-
stossen, die Hermetik beschädigen, die Welt, wie der 
andere Schöpfer sie schuf, strömte durch den Riss 
herein, der Druckabfall müsste den Text unweiger-
lich zerstören. 
 

Erinnern Sie sich an einen Satz, der Ihnen beim 
Übersetzen besonders Schwierigkeiten gemacht hat? 
 
Vielleicht der Beginn vom «Spaziergang»: «Ich teile 
mit, daß ich eines schönen Vormittags, ich weiß nicht 
mehr genau um wieviel Uhr, da mich die Lust, einen 
Spaziergang zu machen, ankam, den Hut auf den 
Kopf setzte, das Schreib- oder Geisterzimmer verließ, 
die Treppe hinunterlief, um auf die Straße zu eilen.» 
    Dieser erste Satz ist eigentlich ein Embryo, das sich 
zu einem grossen Text entwickelt. Dieser Fötus ist ein 
Universum an sich, beinhaltet bereits das ganze kom-
mende Leben. Nimmt man hier bei der Übersetzung 
eine falsche Note, kann sich das magische Leben der 
Walserschen Prosa nicht mehr weiter entfalten. 
 
Was fasziniert Sie als Schriftsteller an Walser? 
 
Es gibt zwei Arten vom Schreiben. Schreiben als 
Beruf, Broterwerb, Bereitstellung von Talent und 
Meisterschaft auf dem Dienstleistungsmarkt. Jemand 
verdient sich sein Geld durch Fusspflege, jemand leis-
tet Geburtshilfe und jemand schreibt Bücher. Dafür 
muss man auf die Bedürfnisse seiner Kundschaft ein-
gehen, Ansprüchen von Lesern und Verlegern gegen-
über sensibel sein. Der Schriftsteller als Dienstleister. 
Und dann gibt es das Schreiben als Manie, einzig zu 
Gebote stehende Möglichkeit, mit der Wirklichkeit 
zurechtzukommen. Lebensart, alternativlos. 
    Walser ist so einer, der nicht anders als schreibend 
zu leben vermag. Schon mit zweiundzwanzig äussert 
er im Dramolett «Dichter» die Lebensnotwendigkeit, 
den Gefühlen eine Abfuhr im Wort zu geben: «Was 
soll ich mit Gefühlen anfangen, als sie wie Fische im 
Sande der Sprache zappeln und sterben zu lassen. Ich 
werde mit mir zu Ende sein, sobald ich mit Dichten 
fertig bin». 
    Walser passt nicht in den Literaturbetrieb, will es 
auch gar nicht. Er muss sich vom hohlen Literatur-
betrieb befreien. Der Autor muss sich grundsätzlich 

22



befreien: Sich Walser als Familienvater vorzustellen 
ist unmöglich. Seine Einsamkeit entspringt nicht 
unseligen Umständen, sie ist eine bewusste Wahl. Er 
hat sie getroffen, als er den Schritt beiseite vollzog, 
die Jagd nach Erfolg sein liess, alle Verpflichtungen 
der Welt gegenüber abwarf. Eine Familiengründung 
müsste Opfer verlangen: Rückkehr in die Alltagsrea-
lität, Zwang zum Geldverdienen, Kompromisse. 
    Vor jedem Schriftsteller steht früher oder später 
die simple Frage, was er zu opfern bereit ist. Was ist 
ihm wichtiger: die Verantwortung vor dem Text oder 
vor der Familie? Dass Walser sich selbst nicht glück-
lich machen kann und den geliebten Menschen nicht 
– was ist das: Infantilität oder mannhafte Entsagung? 
In einem Brief an Frieda Mermet schrieb er: «Ich 
habe also eine bestimmte Pflicht vor mir, die ich er-
füllen muß.» Seine Wahl ist es, der Gesellschaft den 
Rücken zuzukehren, das Einsiedlerleben vorzuziehen 
und alles hinzunehmen, was diese Wahl nach sich 
zieht: Armut, Isolation, Verachtung. Das ist keine 
Angst vor dem Leben, hier geht es um Anderes. An-
passung erfordert einen zu hohen Preis. Walser 
besitzt nicht einmal Bücher. Armut und Besitzlosig-
keit sind die logische Verlängerung des eingeschlage-
nen Weges. Alle Kostbarkeiten dieser Welt im Tausch 
gegen etwas ungleich Wertvolleres. Dabei hat Walser 
sich vom Leben nicht abgewandt. Er hat sich nur für 
die Freiheit des Künstlers entschieden: Schöpfertum 
ist die höchste Form der Liebe zum Leben. 
 
Seit 1995 leben Sie in der Schweiz. Hat sich seitdem 
Ihre Sicht auf Walser verändert? 
 
Bei den grossen Nationalschriftstellern kommt das 
Leben ihrer Nationen sogar in den Literaturgattungen 
zum Ausdruck. Man nehme die grandiosen Epopöen 
von Tolstoi oder Solschenizyn und die Miniaturen von 
Walser. Walser hat mir geholfen, die Schweizer besser 
zu verstehen. Und je näher ich die Schweiz kennen-  
lernte, desto mehr eröffnete sich seine Prosa vor mir.  

    Walser bescherte mir auch glückliche menschliche 
Begegnungen, so zum Beispiel Werner Morlang, der 
Walsers Mikrogramme entziffert hatte. Viele Jahre 
waren wir im regen Kontakt, er war mir bei meinen 
Walser-Recherchen sehr behilflich. Unvergesslich 
bleibt seine Führung durch die Berner Walserschen 
Orte. Unsere Gespräche waren für mich sehr wichtig 
und bereichernd. In seiner letzten E-Mail fragte Wer-
ner nach meinem Walser-Text und entschuldigte sich, 
dass er mich in meinem Wohnort Kleinlützel, wie er 
beabsichtigt hatte, wegen seiner Krankheit nicht be-
suchen kann. Seine letzten Worte waren: «Indessen 
freue ich mich auf ein Wiedersehen unter gesundheit-
lich besseren Umständen.» Dann bekam ich die Nach-
richt von seinem Tod.  
 
Welche Resonanz haben Walsers Übersetzungen im 
russischen Sprachraum? 
 
Obwohl vieles bereits übersetzt worden war, blieb 
Walser bis zuletzt leider immer noch ein Geheimtipp 
für Germanisten und eingeweihte Literaturliebhaber 
in Russland. Das wollte ich ändern. Von Anfang an 
war ich mir bewusst, dass der russische Leser eine 
spezielle Einführung in die Walsersche Welt braucht. 
Bloss noch eine Übersetzung reicht nicht. So entstand 
mein «Walser und Tomzack». Das ist, einerseits, 
praktisch die erste russische Biografie des Schriftstel-
lers, andererseits, mein Essay über seine Prosa, eine 
Art Liebeserklärung von Autor zu Autor. Und auch 
eine Erklärung, warum Walser zu den grössten 
Schriftstellern des 20. Jahrhunderts gehört. Die russi-
sche Übersetzung des «Spaziergangs» erschien in 
einem Buch mit meinem Essay «Walser und Tom-
zack» beim renommierten Verlag Ad Marginem und 
wurde viel besprochen.  
    In Russland spielt Wikipedia eine sehr wichtige 
Rolle, deshalb habe ich fünf Artikel für diese einzig-
artige Enzyklopädie geschrieben: den grossen Haupt-
artikel über Walser und vier Artikel über seine 
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Romane. Es macht mir wirklich viel Freude, zu sehen, 
dass die Zahl der Seitenaufrufe mit jedem Monat 
langsam, aber sicher steigt. Mir liegt viel daran, dass 
ein möglichst breites Publikum in Russland Walser 
kennenlernt und nicht nur Philologen und Literatur-
wissenschaftler. Das russische Fachpublikum kennt 
sich in Walser-Fragen hinlänglich aus, und es kom-
men nun nach meinen Walser-Publikationen solche 
wissenschaftlichen Abhandlungen heraus wie z.B. 
«Vera Kotelevskaya. More than Walser: Collisions of 
Modernist Metanarrative in Mikhail Shishkin’s Poe-
tology» (Novoe literaturnoe obozrenie, Moskau, 
3/2020) etc. 
    Mein Walser-Essay kam auch im deutschsprachi-
gen Raum an. Die dem «Spaziergang» gewidmeten 
Seiten wurden als Nachwort in der Jubiläumsausgabe 
der Insel-Bücherei 2018 veröffentlicht. Der ganze Es-
say erschien in der deutschen Übersetzung in der 
Sammlung «Buchstabe auf Schnee» 2019 beim Petit-
Lucelle Verlag. Der Buchtitel bezieht sich auf die letz-
ten Zeilen des Essays «Walser und Tomzack»: «Sein 
Körper prangt auf der weißen Fläche wie der einzelne 
Buchstabe eines jenseitigen Alphabets auf einem lee-
ren Blatt Papier». 
 
Welche Texte Walsers gehören zu Ihren Lieblings-
texten? Gibt es einen Text des Autors, den Sie gern 
übersetzen möchten? 
 
Ich würde gerne «Kleist in Thun» übertragen. Zwar 
gibt es den Text bereits in der russischen Überset-
zung, aber das besagt nichts. Jede Übersetzung ist ein 
neues Original. Das wurde mir bewusst, als ich von 
meinem englischen Verleger drei unterschiedliche 
Übersetzungsproben derselben Textpassage aus mei-
nem Roman «Briefsteller» erhielt. Kein Satz war 
identisch. In den drei Übersetzungen spiegelten sich 
drei unterschiedliche Persönlichkeiten, ihre Vorstel-
lungen und Vorlieben, ihre Lebenserfahrung. Hätten 
die Übersetzer den ganzen Roman übersetzt, wären 

drei unterschiedliche Romane herausgekommen. 
    Es gibt Gedichtbände, wo neben dem Original 
einige Nachdichtungen von verschiedenen Überset-
zern veröffentlicht werden. So müsste man eigentlich 
auch die Prosatexte herausgeben. So wird auch Ro-
bert Walser irgendwann auf Russisch und in anderen 
Sprachen erscheinen. 
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Zur Neuausgabe von Carl Seeligs  
«Wanderungen mit Robert Walser» 
 
Von Lukas Gloor 
 
Carl Seeligs «Wanderungen mit Robert Walser» gel-
ten als Kultbuch. Unter Walser-Enthusiasten ist es 
viel gelesen und wird regelmässig zitiert. Es hat das 
Autorbild massgeblich geprägt, indem es Walser als 
kauzigen Spaziergänger schildert, der gern viel isst 
und trinkt, aber auch als Vielleser und Kenner der 
Literaturgeschichte, der auf der Höhe seiner Zeit 
argumentiert. Auch biografisches Wissen wird in den 
«Wanderungen» zusammengetragen, das zum ersten 
Mal so konzentriert ausgebreitet wurde.  
    Die heute verbreitete Ausgabe der «Wande-           
rungen» ist jedoch nicht die Erstausgabe, die 1957 im 
Tschudy-Verlag erschien1, sondern die zwanzig Jahre 
später in der Bibliothek Suhrkamp publizierte.2 In 
sechzehn satzidentischen Folgeauflagen erzielt sie 
einen vom Verlag geschätzten Verkauf von 25 000 
Exemplaren.  
    Das Nachwort, das Elio Fröhlich dazu beisteuerte, 
bringt die Stossrichtung auf den Punkt: Das Buch 
wird nicht dem Werk Carl Seeligs zugeschlagen, son-
dern demjenigen Walsers: «Was Walser selbst Carl 
Seelig auf den Wanderungen anvertraut hat, gehört 
zu seinem Œuvre.»3 Seelig sei – Fröhlich zitiert 
Brechts bekannte «Legende» – bloss der «Zöllner», 
der Walser «seine letzten Gedanken […] abverlangt 
hat.»4 Für Walser und Seelig werden so mächtige 
Rezepti-onsmodelle benannt: der grosse Dichter, dem 
die Weisheit abgerungen werden muss, und sein 
selbstloser Helfer, der sich in dessen Dienst stellt. 
    Die Ausgabe von 1977 wird nun 2021 von einer 
Neuausgabe auf Basis des Erstdrucks abgelöst, die – 
mit Nachwort, Kommentar, Register und Fotografien 
versehen – ebenfalls in der Bibliothek Suhrkamp 
erscheint.5 Sie soll Carl Seelig als den Autor der 
«Wanderungen» wieder ins Licht rücken. 

1 
Eine immer wieder an die «Wanderungen» gerichtete 
Frage ist diejenige nach der Authentizität der Begeg-
nungen. Während Bernhard Echte betont, dass «die 
Authentizität der Schilderungen ziemlich hoch ist»6, 
ist Karl Wagner misstrauischer: «[A]ls Faustregel für 
die ‹Wanderungen› gilt: je direkter die Rede, desto 
weniger ist sie von Walser.»7 Lucas Marco Gisi hat 
herausgearbeitet, dass Seelig als Walsers ‹Sprach-
rohrs› wirkte und eine eigentliche ‹Werkpolitik› ent-
faltete, die den Autor auch nach seinem publizisti-
schen ‹Verstummen› aktuell halten will.8 
    Die Frage der Authentizität der «Wanderungen» 
ist mit ihrer Entstehung verknüpft, über die wenig 
bekannt ist. Bis auf einen kleinen Zettel haben sich 
keine Notizen erhalten, die Seelig als Gedächtnis-
stütze dieser sich über zwei Jahrzehnte erstreckenden 
Treffen hätten dienen können. Das Manuskript gilt 
als verschollen. Einige Drucke in Zeitungen zeugen 
von früheren, teilweise stark von der Buchfassung 
abweichenden Versionen.9 Seelig berichtete auch in 
Briefen von den Treffen mit Walser. In einem Brief an 
Lisa Walser wird die Differenz zur Buchfassung 
besonders einsichtig. Schrieb Seelig ihr nach dem ers-
ten Treffen mit Walser 1936, dieser sei von Beginn an 
sehr aufgeschlossen gewesen,10 ist in der ersten Wan-
derung in der Buchfassung bloss von einem langsa-
men Auftauen die Rede: «Das Schweigen war der 
schmale Steg, über den wir uns entgegenkamen.»11   
    Seelig fertigte nach den Besuchen und Wanderun-
gen mit Walser Berichte an, die er an seinen Freund 
Max Picard und dessen Sohn Michele sandte, wie 
dieser Fröhlich brieflich mitteilte.12 Picards Rückmel-
dung auf die Berichte zeitigte häufig direkte Folgen: 
So bemängelte er Textstellen und Formulierungen an 
den Berichten, die dann im gedruckten Buch nicht 
auftauchen werden. Auch diese Berichte gelten als 
verschollen. 
    Wie stark Seelig auf die Meinung seines Freundes 
eingegangen ist, zeigt sich an einer Beschreibung des 
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äusseren Erscheinungsbildes des Schriftstellers: In 
einem Brief vom 16.4.1943 schreibt Max Picard über 
eine Fotografie von Walser. Er nennt Walsers Gesicht 
ein «ungemein kindliches Gesicht«, das »von der 
Härte der Welt zerschlagen worden ist und mit den 
Stücken, mit dem Zerschlagenen, ein Kindergesicht 
aufgebaut hat […]. [E]r musste sich hinter die Wand 
des Irrengesichtes verstecken!»13 Die Formulierung 
des Kindergesichts übernimmt Seelig: «Ein rundes, 
wie durch einen Blitzschlag gespaltenes Kindergesicht 
mit rot angehauchten Backen»14 soll Walser bei der 
ersten Begegnung gehabt haben. 
 
2 
Einfacher als ihre Entstehung lässt sich die Publika-
tionsgeschichte der «Wanderungen» rekonstruieren. 
Im Januar 1957, nur einen Monat nach Walsers Tod, 
schlug Seelig dem Kossodo-Verlag, in dem er die Ge-
samtausgabe Walsers betreute, vor, die «Wanderun-
gen» in die Ausgabe zu integrieren, ohne jedoch das 
Manuskript vorzulegen. Kossodo ging nicht darauf 
ein.  
    Seelig musste den Plan zu diesem Buch schon län-
ger gehegt und das Manuskript weitgehend vorberei-
tet haben, um so unmittelbar nach Walsers Tod die 
Publikation in Angriff nehmen zu können. Wenige 
Monate nach dem Angebot an Kossodo wandte er 
sich an den Tschudy-Verlag.15 Am 30.5.1957 einigten 
sich der Verleger Henry Tschudy und Seelig an einem 
Treffen auf den gemeinsamen Freund Günter Böhmer 
als Illustrator. Der Verlagsvertrag vom 4.9.1957 legte 
die Manuskriptabgabe auf den 31.8. fest. Schon am 
16.10.1957 verkündete Tschudy: «Hier kommt der 
Schluss! […] Wir haben die Korrektur mit grossem 
Vergnügen gelesen.» Am 9.11.1957 schliesslich 
waren «zwei Exemplare des Wanderbuches fertig.» 
    In der Auslieferung kam es zu Verzögerungen, was 
Max Brod, der eine Rezension für die Hamburger 
«Zeit» schreiben konnte, ärgerlich stimmte: «Dein 
Verlag benimmt sich diesmal ein bissel bummelig, 

nicht wahr?», schrieb er am 27.12.1957, auf ein 
Exemplar wartend.16  
    Innerhalb eines halben Jahres, bis am 31.6.1958, 
wurden 399 Exemplare der «Wanderungen» ver-
kauft, ein Jahr später nochmals 312 Bücher, wie die 
Verlagsabrechnung zeigt. Spätestens Ende 1960 war 
die Auflage vergriffen. Auf Seeligs Frage nach einer 
Neuauflage schrieb Tschudy am 6.1.1961: «Es ist ein 
Unglück passiert, ein Teil der Auflage war falsch aus-
geschlossen, [sic] aber bereit[s] gebunden. […] Ein 
Nachdruck kommt leider wohl kaum in Frage.» Von 
diesen falsch gebundenen Büchern gelangten einige 
auch in den Handel: von sieben Exemplaren im 
Robert Walser-Zentrum sind zwei auf der Seite 155 
falsch eingebunden. Ob dies derselbe Fehler wie der 
schon von Brod bemängelte «verunglückte Schluß-
bogen»17 war, ist nicht klar. 
    Ein halbes Jahr später stand Tschudy auf Nach-
frage von Seelig der Sache offener gegenüber: «Eine 
Neu-Auflage gibt neuen Auftrieb!» Jedoch starb der 
Verleger am 26.12.1961. Zwei Tage nach dessen Tod 
schrieb der Sohn Hans Tschudy, der die Geschäfte 
übernommen hatte, dass es der Wunsch seines Vaters 
gewesen sei, «Ihr schönes Walser-Buch neuaufzule-
gen». Er bat um ein Treffen im Januar. In der Zwi-
schenzeit musste Seelig ihm ein weiteres Manuskript 
geschickt haben, das Tschudy ebenfalls verlegen 
wollte. Am 26.1.1962 schrieb er: «[I]ch habe Ihr Ma-
nuskript zwar noch nicht fertiggelesen, habe mich 
aber bereits entschlossen, es in Verlag zu nehmen. 
Walser wird aufs schönste angeleuchtet und ich freue 
mich ganz ausserordentlich, diesen mir so liebgewor-
denen Dichter ehren zu dürfen.» Er kündigte an, in 
zwei Wochen nach Zürich zur Vertragsunterzeich-
nung zu kommen. Bei diesem Manuskript dürfte es 
sich um den ersten Band der dokumentarischen Bio-
grafie handeln, die Seelig gegenüber Jochen Greven 
auf Herbst 1962 ankündigte.18 
    Es kam weder zur Publikation der Biografie noch 
zur Neuauflage der «Wanderungen». Carl Seelig starb 
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am 15.2.1962 bei einem Tramunglück in Zürich. Die 
«Wanderungen» blieben vergriffen. Diese bescheide-
ne Verbreitung – laut Abrechnung des Verlags knapp 
800 Exemplare – brachte Max Brod auf den Punkt, 
wenn er die «Wanderungen» in einer geplanten 
Gedenkschrift für Seelig einen «nur von wenigen 
gekannt[en], […] geheimnisvolle[n] Schatz der 
Freundschaft»19 nannte. 
 
3 
Einige Jahre später, 1970, meldete Gottfried Honne-
felder, damals Assistent von Siegfried Unseld, bei der 
Carl Seelig-Stiftung Interesse an einer Neuauflage der 
«Wanderungen» an. Diese scheiterte noch an den 
Abgeltungs-Forderungen Elio Fröhlichs. Zehn Jahre 
zuvor hatten die Bemühungen Siegfried Unselds und 
des Suhrkamp-Verlags um Robert Walser zum ersten 
Mal Früchte getragen: 1960 erschien in der Biblio-
thek Suhrkamp der Band «Prosa», eine Auswahl von 
Kurztexten, zusammengestellt von Walter Höllerer. 
    Kurz vor Walsers 100-jährigem Jubiläum kam es 
dann zur Neuauflage der «Wanderungen». Unseld 
konnte nach langen und komplizierten Verhandlun-
gen einen Lizenzvertrag über die Rechte an Walsers 
Werk mit dem Kossodo Verlag aushandeln und zün-
dete 1978 mit der Gesamtausgabe und einem Dut-
zend Einzelveröffentlichungen in verschiedenen 
Reihen des Verlags ein wahres Publikations-Feuer-
werk. 
    Dass 1977 gleich zwei Auflagen der «Wanderun-
gen» erschienen, zeigt zum einen die Bedeutung, die 
das Projekt im Verlag im Rahmen der ‹Walser-Offen-
sive› hatte. Zum anderen wird auch deutlich, unter 
welchem Zeitdruck es angeschoben wurde. Schon da 
galt das Manuskript als verschollen; zur Textkonsti-
tution griff Suhrkamp zur Erstausgabe. Dieser wurde 
ein von Seelig aufgenommenes Walser-Foto, ein 
Nachwort von Fröhlich sowie ein Register beigefügt. 
    Dieses Register ist eine Kuriosität. Es führt Ein-
träge wie «Faesi, Röbeli», «D., A. (Gold-Unggle), 

Patient», «Reinhart, Familie, Winterthur» oder 
«Walser, Familie, Teufen». Abgesehen von «Röbeli» 
wurden diese Einträge in den folgenden Auflagen bis 
heute übernommen. 
    Kurz nach der Auslieferung, schon am 11.3.1977, 
reklamierte Fröhlich bei seinen Belegexemplaren 
Fehler und versicherte sich beim Verlag, dass diese 
bei einem Neudruck verbessert würden. Es folgten 
Vorschläge zu einer neuen Titelei, die Fröhlich als 
Herausgeber und Verfasser des Nachworts nennt, 
einer Erweiterung des Impressums um die Rechte an 
der Fotografie sowie einer Wiedergabe Seeligs hand-
schriftlicher Notiz auf der Rückseite des Fotos. Am 
5.10.1977 wurde die neue, zweite Auflage ausgelie-
fert, die die Grundlage aller weiterer Ausgaben bil-
det. 
    Gegenüber der Erstausgabe von 1957 wurden je-
doch nicht nur Paratexte wie Register, Nachwort und 
Fotografie hinzugefügt, sondern auch zahlreiche 
Texteingriffe vorgenommen, die teils korrigierend 
eingreifen, teils die Textgestalt verändern (etwa die 
Streichung zweier Sätze am Schluss des Buchs). Die 
Vielzahl dieser Eingriffe führen zu einer geglätteten 
Textgestalt, die sich vom ursprünglichen Text von 
1957 deutlich unterscheidet.  
 
4 
Dass der Suhrkamp-Verlag an der Textgestalt der 
«Wanderungen» arbeitete, ist ihm nicht zu verargen. 
Die Erstausgabe von 1957 hat knapp zwanzig Recht-
schreibefehler, folgt einer eigenwilligen helvetisieren-
den Grammatik und Syntax, verwendet wechselnde 
Schreibungen, weist Namensverwechslungen und fal-
sche Werktitel auf, ist unsystematisch im Gebrauch 
von einfachen und doppelten Anführungszeichen 
sowie in der Absatzregelung. Besonders auffällig ist 
etwa die Tilgung der historisierenden Form «frägt» 
und anderer, helvetisierender, dem Mündlichen nahe-
stehenden Formulierungen.20 Der Erstauflage bei 
Tschudy wurde zwar ein Korrekturzettel beigelegt; 



angesichts der Fülle von Fehlern entbehrt die Nen-
nung von lediglich drei Fehlern nicht einer gewissen 
Ironie. 
    Die Korrekturen, die der Suhrkamp Verlag vor-
nahm, sind ebenfalls nicht systematisch. Dies ist 
schon bei der Umsetzung des Korrekturzettels der 
Fall: So wurde aus dem «Fürstenbergischen»21 (und 
dem «Fürstenland» des Korrekturzettels ein «Für-
stenwald»22; im Fall des Industriellen Arthur Schieß 
wurde die Korrektur zwar im Text, aber nicht im 
Register ausgeführt, wo immer noch Wilhelm steht.  
    Die Korrekturen gehen auch über den Korrektur-
zettel hinaus an manchen Stellen in die falsche Rich-
tung. So wurde aus dem korrekten «Roserwald»23  
der Erstausgabe plötzlich ein «Rosenberg»24  – wohl 
eine Verwechslung von Ortsunkundigen mit dem St. 
Gallischen Rosenberg.  
    In der Tendenz normalisieren und vereinheitlichen 
die zahllosen kleinen Eingriffe der Ausgabe von 1977 
die Textgestalt. Der raue und stellenweise wilde, stark 
auf das Mündliche ausgerichtete Charakter der 
«Wanderungen» und ihre geografische Verortung in 
der Schweiz, werden so zurückgebunden, wenn auch 
eigentliche Mundartausdrücke nicht angetastet wer-
den. All diese Bemühungen fügen sich ein in den heh-
ren Wunsch, aus Walser einen ‹Klassiker› zu machen.  
Was Walter Keutel über die Aufnahme von Walser in 
den Suhrkamp-Verlag denkt und als «gelungenen Er-
ziehungsversuch» und «Domestizierung eines wilden 
Autors» bezeichnet, lässt sich auf die «Wanderun-
gen» übertragen.26  
    Neben diesen Anpassungen sind drei grössere 
Änderungen vorgenommen worden. Gestrichen wur-
den die zwei letzten Sätze, die Briefe in der Brust-
tasche des tot aufgefundenen Walser erwähnen. Da-
mit zusammenhängend wurde auf die Faksimilierung 
der Unterschrift Walsers verzichtet und sein Name in 
normaler Type an den Schluss gesetzt. Weggefallen ist 
auch die dem Text eine umfassende Klammer geben-
de Überschrift «Unsere Wanderungen» zu Beginn des 

Buchs, die in Korrespondenz zur Überschrift «Die 
letzte Wanderung» steht, die Walsers von Seelig ima-
ginierten letzten Spaziergang auf die Wachtenegg 
schildert, wo er starb. Diese Streichung betont den 
dokumentarischen gegenüber dem literarischen 
Charakter. Die Eröffnung mit «Unsere Wanderun-
gen» erzeugt eine Rahmenerzählung der Annäherung, 
Freundschaft und tragischen Entfernung und zitiert 
ein klassisches Erzählmodell. 
    Es gibt zahlreiche weitere Momente, die dem do-
kumentarischen Charakter zuwiderlaufen. Dazu ge-
hört etwa das Selbstzitat eines Gedichts Seeligs: In 
der Wanderung von Weihnachten 1952 meint Seelig, 
ein «Notizbuch mit vielen angefangenen und been-
digten Gedichten verloren»27 zu haben. Er zitiert den 
Anfang eines Gedichts, das 1953 unter dem Titel 
«Variationen über Verlorenes» im Gedichtband 
«Gang durch die Dämmerung» erschien28. Weitere 
Beispiele sind in der Doppelung von Motiven und 
Themen zu finden – etwa dem wiederkehrenden Ver-
gleich Walsers mit einem Fisch – und der durchgängig 
bildstarken, häufig auch elliptischen Sprache. 
    Ein Beispiel, das den Erzählrahmen der Wander-
Episoden, genau besehen, sprengt, stellt der einge-
schobene Bericht über Anna Koch dar.29 Es ist die ein-
zige Episode, von der sich eine Notiz Seeligs erhalten 
hat.30 Dieser Abschnitt ist mit einem Datum versehen, 
wie die übrigen Wanderungen, bildet aber gleichsam 
eine direkte Botschaft an Walser, der in der vorheri-
gen Wanderung Interesse an der Geschichte um Anna 
Koch bekundet hatte. Dass es sich bei dieser Episode 
um einen Fremdkörper handelt, hat schon der 
Verleger Tschudi bemängelt, liess es dann jedoch auf 
sich beruhen. 
    Dieser Einschub eines in der Erzählstruktur ‹unlo-
gischen› Briefes korrespondiert mit den paradoxen 
Briefen am Schluss, die in der Suhrkamp-Ausgabe ge-
strichen wurden. In der Fassung der Erstausgabe 
heisst es: 
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    Der Tote, der an der Schneehalde liegt, ist ein Dichter, 
dessen Entzücken der Winter mit seinem leichten, lusti-
gen Flockentanz war – ein echter Dichter, der sich wie 
ein Kind nach einer Welt der Stille, der Reinheit und der 
Liebe gesehnt hat. In seiner Brusttasche findet man drei 
Briefe und eine Postkarte, die an ihn adressiert sind. Da 
steht der Name: [Robert Walser]31  

 
Das eigentliche Paradox besteht in der Unterschrift, 
die in Briefen zur Grussformel gehörig als Authenti-
fizierungsgeste dient. Hier sind die Briefe aber an 
Walser gerichtet. Hätte er eines der vier an ihn gerich-
teten Schriftstücke unterschreiben sollen? Soll er 
Briefe an sich selbst geschrieben haben? Was auf den 
ersten Blick als Beleg für den dokumentarischen 
Charakter der «Wanderungen» erscheint – der litera-
risierte Walser authentifiziert den Bericht gleichsam 
mit seiner Unterschrift, ganz im Sinn von Fröhlichs 
Nachwort, die «Wanderungen» seien dem Werk 
Walsers zuzurechnen – wird auf den zweiten zu 
einem Hinweis auf die literarische Gestaltung. So 
werfen die «Wanderungen» selbst schon die Proble-
matik der Authentizität im Wechselspiel von Adressat 
und Adressierender, von Leser und Erzähler in den 
basalen Fragen der Literatur überhaupt auf: Wer 
spricht hier? Und zu wem? 
    Die Unterschrift selbst, die in der Neuausgabe von 
2021 wieder eingesetzt ist, stammt von einem Brief 
Walsers aus dem Jahr 1933, in dem er Rudolf Kayser, 
Redaktor bei der Zeitschrift «Neue Rundschau», drei 
Skizzen anbietet. Als Absenderadresse nennt er die 
Luisenstrasse 14, wie er es, seit er in der Klinik 
Waldau lebte, gelegentlich tat. Datiert ist der Brief 
auf den 1.6.1933, gut zwei Wochen vor seiner Über-
führung nach Herisau am 19.6. Abgeschickt wurde 
er nicht. Um welche Skizzen es sich handelte, ist nicht 
bekannt.  
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Ehrengrab für Carl Seelig 
 
Von Reto Sorg 
 
Sensibilisiert durch die Aufwertung von Karl Walsers 
Grab auf dem Schosshaldenfriedhof in Bern, die das 
Robert Walser-Zentrum 2018 dank der Initiative des 
Theatermachers Lukas Leuenberger in die Wege lei-
ten konnte, haben wir angeregt, Carl Seeligs Grab 
auf dem Friedhof Sihlfeld in die Liste der Ehrengrä-
ber der Stadt Zürich aufzunehmen. 
    Auf Antrag des Bevölkerungsamtes und per Be-
schluss des Stadtrats hat Zürich entschieden, das 
Familiengrab Nr. 82083 auf dem Grabfeld A, in dem 
Seelig neben seinen Eltern ruht, per 1.6.2020 als 
Ehrengrab für weitere dreissig Jahre zu erhalten und 
dafür die Kosten zu tragen. 
    Eine schöne Geste und ein Zeichen dafür, dass die 
Verantwortlichen sich an einen erinnern, der über die 
eigene literarische und publizistische Tätigkeit hinaus 
neben Robert Walser viele andere gefördert und un-
terstützt hat. Im Beschluss-Protokoll wird die 
Würdigung wie folgt begründet: «Carl Seelig, gebo-
ren am 11. Mai 1894 in Zürich, verstorben am       
15. Februar 1962 ebenda, schuf erste lyrische und 
prosaische Werke in den 1920er-Jahren und war als 
Literaturförderer tätig. Als Teilhaber des Wiener Tal-
Verlags edierte er Texte u.a. von Stefan Zweig, 
Romain Rolland, Henry Barbusse. Später war er um 
Neuausgaben der Werke von Georg Büchner, Jean 
Paul, Eduard Mörike, Heinrich Heine, Georg Heym 
u. a. besorgt. Er arbeitete als Literatur-, Theater- und 
Filmrezensent sowie als Herausgeber und Autor. In 
den 1950er-Jahren erlangte er Bekanntheit als erster 
Biograf Albert Einsteins und Förderer und Mäzen 
Robert Walsers, dessen Herausgeber, Vormund und 
Nachlassverwalter er war. Als Mäzen unterstützte er 
1933–1945 eine ganze Reihe von exilierten Autorin-
nen und Autoren. Darüber hinaus hat sich Seelig 
intensiv um die Förderung der Schweizer Literatur 
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bemüht. Sein Nachlass umfasst rund 9000 Briefe aus 
Korrespondenzen mit fast allen Autorinnen und Au-
toren, die 1920–1960 in der Schweiz publizierten.» 
    Der Innenraum der Friedhofskapelle Sihlfeld A 
wird übrigens durch ein grosses Wandbild von Karl 
Walser geziert. «Trauernde und Engel» ist eine Auf-
tragsarbeit, die der 1943 verstorbene Künstler 1936 
realisiert hat. 
    Auch die Robert Walser-Gesellschaft wird sich 
demnächst wieder mit Carl Seelig befassen und ihm 
2022 in Zürich ihre Jahrestagung widmen. Nach der 
jüngsten Neuausgabe der «Wanderungen mit Robert 
Walser» in der Bibliothek Suhrkamp erscheint 2022 
in derselben Reihe eine Auswahl mit Briefen von und 
an Carl Seelig. Herausgeber sind Pino Dietiker und 
Lukas Gloor, die für die Edition auf die Bestände des 
Robert Walser-Archivs im Walser-Zentrum und der 
Zentralbibliothek Zürich zurückgreifen können. 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Nachrichten aus dem Robert Walser-Archiv 
 
Neuzugänge  
 
Von Lukas Gloor 
 
Das Archiv konnte 2020 seine Sammlung von Erst-
ausgaben um seltene Bücher erweitern. Allen voran 
ist die Luxusausgabe von «Der Gehülfe» zu nennen. 
Diese in Pergament gebundene, sehr seltene Ausfüh-
rung der 2. Auflage ist mit einer Deckelillustration 
von Karl Walser und einem Kopfgoldschnitt verziert. 
Das von uns erworbene Exemplar stammt aus der 
berühmten Bibliothek von Salman Schocken, die 
nach dessen Tod 1975, abgesehen von den Hebraica 
und Judaica, die im israelischen Schocken Institute 
der Forschung zur Verfügung stehen, aufgelöst wur-
de. Von Walser besass Schocken, soweit sich dies 
rekonstruieren lässt, nur wenige Bücher. Über ein 
Hamburger Antiquariat gelangte unser Exemplar an 
den Sammler Thomas Lange, dessen Nachlass nach 
seinem Tod wiederum antiquarisch veräussert wurde.  
    Ebenfalls hat bisher in der Sammlung des Archivs 
die Leinenausgabe der «Prosastücke» gefehlt, die 
1916 im Rascher-Verlag erschien. Cover und Rück-
seite dieser kaum bekannten Ausführung zieren die 
identischen Prägungen wie die Ausgabe in Pappe.  
    Zudem wurden weitere Ausgaben mit interessan-
ten Exlibris angeschafft: Eine Erstausgabe der «Ge-
schwister Tanner» befand sich im Besitz Kurt Mün-
zers, wie das Exlibris verrät. Münzer war ebenfalls 
für die Reihe «Schweizerische Erzähler» des Huber-
Verlags vorgesehen, in der Walser die Erzählung «Der 
Spaziergang» publizierte (vgl. BA 1, Nr. 260). 
Münzer hat ebendiesen «Spaziergang» und die Bände 
«Prosastücke» und «Poetenleben» begeistert rezen-
siert.1 Sodann konnten wir eine Ausgabe von «Auf-
sätze» aus dem Nachlass des Grafikers Jan Tschichold 
und ein Exemplar des «Poetenleben» mit einem 
Exlibris des Kunsthistorikers Walter Hugelshofer aus 
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dem Jahr 1918 erstehen. 
    Ein ebenfalls erworbenes Exemplar der Ausgabe 
von «Der Spaziergang», die 1944 im Bühl-Verlag er-
schien, hatte Carl Seelig dem Schweizer Schriftsteller 
Otto Wirz geschenkt, wie einem beiliegenden Brief 
Seeligs an diesen zu entnehmen ist: 
 
    Lieber Freund, Hurra, mein Artikel über Sie ist fertig u. 

bereits auf dem Weg zur Redaktion. Nun lege ich noch 
auf Ihre Bettdecke ein Walserbändchen, das soeben 
erschienen ist. Ich habe aber dazu nur den Klappentext 
geschrieben – meine zwei Robert Walser-Bändchen 
erscheinen erst im Herbst. 

    Das Beste für Sie! 
    Ihr cs. 
 
Seelig stand mit Wirz sicher seit 1924 in Kontakt – in 
der Zentralbibliothek Zürich liegen rund 200 Briefe 
von Wirz an Seelig – und hat mehrere Rezensionen zu 
seinen Publikationen verfasst. Seelig bezieht sich in 
dem zitierten Brief auf die beiden von ihm herausge-
gebenen Anthologien «Stille Freuden» und «Vom 
Glück des Unglücks und der Armut», die ebenfalls 
1944 erschienen sind. 
 
 

1 Kurt Münzer: Poetenleben. In: Das Literarische Echo 
(Berlin), 20. Jg, H. 9, 1.2.1918, Sp. 550–551; ders.: 
Schweizer Art und Kunst. Der Spaziergang. In: Das Lite-
rarische Echo (Berlin), 20. Jg., H. 10, 15.2.1918, Sp. 586. 

  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Digitale Jahresgabe 2021 
 
«Mitteilungen» und «Vorträge» online verfügbar 
 
Von Lukas Gloor 
 
Auf der 2020 überarbeiteten und erweiterten Website 
des Robert Walser-Zentrums, die auch den Internet-
auftritt der Robert Walser-Gesellschaft beherbergt, 
sind nun sämtliche bisher erschienenen Nummern der 
«Mitteilungen der Robert Walser-Gesellschaft» in 
digitaler Form verfügbar. Die einzelnen Nummern 
sind mit Volltextsuche durchsuchbar. Die zukünftigen 
Ausgaben werden jeweils nach einer Sperrfrist von 
einem Jahr ebenfalls digitalisiert. Diese von der Ro-
bert Walser-Gesellschaft mitfinanzierte Dienstleis-
tung ist die Jahresgabe der Gesellschaft 2021. Wir 
versprechen uns davon, dass die «Mitteilungen», in 
der sich viele Hinweise auf Funde und auch Erst-
publikationen von Walser-Texten finden, eine grösse-
re Verbreitung erfahren und vermehrt zitiert werden. 
    Auch die Vorträge der Robert Walser-Gesellschaft, 
die auf den bisherigen Jahrestagungen gehalten wur-
den und bislang auf unserer Internetseite notdürftig 
als PDF greifbar waren, wurden bearbeitet und kom-
men in neuer Gestalt daher. Die eindrückliche Menge 
von über vierzig Texten werden neu in Jahrgängen als 
digitale Zeitschrift zusammengefasst: Die «Vorträge 
der Robert Walser-Gesellschaft» machen die gehalte-
nen Vorträge besser zugänglich und erleichtern es, sie 
aufzufinden, zu verwenden und korrekt zu zitieren. 
Die beiden Publikationsreihen finden sich unter 
www.robertwalser.ch/rwg/publikationen 
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Miszellen 
 
«… in treuer Freundschaft der Verfasser»1 –          
Von der Bedeutung der Widmungsexemplare 
Robert Walsers 
 
Von Caroline Socha-Wartmann 
 
Von Robert Walser ist eine stattliche Anzahl an Wid-
mungsexemplaren2 überliefert: bis dato lassen sich 
rund 70 Widmungsexemplare nachweisen, hinzu kom-
men neun erschlossene Exemplare und die Chancen 
sind recht gross, dass noch weitere, bislang unbekann-
te Widmungen in Archiven oder auf Auktionen auf-
tauchen könnten (vgl. die Übersicht im Anhang). 
    Für die literaturwissenschaftliche Forschung sind 
diese Exemplare in mindestens zweifacher Hinsicht 
von Bedeutung:3 Sie können zum einen wichtige Auf-
schlüsse über die Publikationsgeschichte von Walsers 
Büchern geben, indem sie, beispielsweise durch eine 
vorhandene Datierung,4 den terminus ante quem für 
die Fertigstellung eines Buches festlegen. Beispielhaft 
hierfür ist dasjenige Exemplar der «Gedichte», das 
Robert Walser seinem «lieben Freund Franz Blei       
und / Frau Maria Blei mit herzlichen Grüssen» am 
20.11.1908 aus Berlin zugeeignet hat (Abb. 1).5   
    Die 1. Auflage dieser bibliophilen Ausgabe – ein 
Gemeinschaftswerk von Robert und Karl Walser –   
erschien im Bruno Cassirer Verlag in einer Auflage 
von 300 nummerierten, von beiden Künstlern hand-
signierten Exemplaren ohne eingedruckte Jahres-
angabe. Dokumente zum Prozess der Drucklegung 
sind nicht erhalten. Einzig eine briefliche Äusserung 
Karl Walsers gegenüber seiner Schwester Fanny 
bezeugt, dass dieser bereits im April 1908 davon aus-
ging, das Buch liege vor und versprach, Robert werde 
es ihr überbringen. Die Fertigstellung verzögerte sich 
jedoch offenbar, als erschienen gemeldet wurde das 
Buch im «Börsenblatt für den Deutschen Buchhan-
del» erst im März 1909.6 Dass es jedoch bereits im 
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November 1908, also knapp drei Monate vorher, fer-
tig vorlag, einschliesslich Nummerierung und Signa-
tur, belegt ausschliesslich das Widmungsexemplar für 
Franz Blei und seine Frau.7 Für Franz Blei sind in sei-
nem Nachlass in der portugiesischen Nationalbiblio-
thek in Lissabon insgesamt fünf Widmungsexem-
plare erhalten, was die Bedeutung dieses langjährigen 
Förderers für Robert Walser belegt.8  
    Eine weitere Bedeutung von Walsers Widmungen 
liegt darin, dass sie die persönlichen sowie geschäft-
lichen Beziehungen des Autors dokumentieren. 
Empfänger von Walsers Dedikationen sind neben sei-
nen Geschwistern und engeren Bekannten auch Per-
sonen des deutschsprachigen Literatur- und Kultur-
betriebs, darunter Hans Bodmer, S. Fischer, Maxi-
milian Harden, Hermann Hesse, Eduard Korrodi, 
Walter Lohmeyer, Max Rychner, Wilhelm Schäfer, 
René Schickele, Hans Trog, Otto Waser, Emil Rudolf 
Weiss, Emil Wiedmer und Kurt Wolff.9 Besonders 
hervorheben möchte ich in diesem Zusammenhang 
wiederum ein Exemplar der 1. Auflage von Walsers 
«Gedichte», das «Herrn Hans Bethge / mit freundli-
chen Grüssen» im Dezember 1908 gewidmet ist 
(Abb. 2).10   
    Der in Berlin lebende Schriftsteller, Übersetzer und 
Dramatiker Hans Bethge (1876–1946) hatte seit 
Walsers Anfängen in zahlreichen Rezensionen und 
Würdigungen Robert und Karl Walsers Schaffen 
positiv gewürdigt.11 Auch fanden bereits 1910 Ge-
dichte Walsers Eingang in die von ihm herausgegebe-
ne, weit verbreitete Lyrikanthologie «Deutsche Lyrik 
seit Liliencron».12 Es ist anzunehmen, dass er zum 
Bekanntenkreis von Robert und Karl Walser in Berlin 
gehörte, da jedoch Briefe oder sonstige Zeugnisse 
fehlen, ist erst durch die Widmung ein Hinweis gege-
ben, dass eine persönliche Beziehung Walsers zu 
Hans Bethge bestand. 
    Auch erschlossene, brieflich bezeugte Exemplare, 
über deren Verbleib nichts bekannt ist, können wich-
tige Informationen zur Publikationsgeschichte, zum 

Beziehungsnetz, aber auch zur Werküberlieferung 
bieten, wie das verschollene Widmungsexemplar der 
2. Auflage der «Gedichte» für Eduard Korrodi.13 
    Nicht zuletzt geben Walsers Widmungsexemplare 
jedoch auch Rätsel auf, die noch der Lösung harren 
wie dasjenige Exemplar von «Gedichte» (2. Aufl. 
1919), das nicht namentlich zugeeignet ist, in das 
Walser aber mit Bleistift die Zeilen «Voll Reiz, oh ein-
mal geht noch (?) R. Walser.» schrieb. Es wurde 1995 
versteigert, über seinen Verbleib ist nichts bekannt.14  
    Eine Übersicht über sämtliche bekannten Wid-
mungsexemplare Robert Walsers wurde zuletzt 2008 
von Bernhard Echte in seinem wichtigen Aufsatz 
«Die Spur auf dem Vorsatz. Robert Walsers Biografie 
im Spiegel seiner Widmungsexemplare» gegeben 
(Echte 2008).15 Ich möchte diese Übersicht um weite-
re Informationen ergänzen, die seitdem zusammenge-
kommen sind.16 Ausdrücklich möchte ich bei dieser 
Gelegenheit auch darauf hinweisen, dass eine Doku-
mentierung von Widmungen sehr wünschenswert ist, 
denn nicht immer bleiben die entsprechenden Exem-
plare erhalten oder zugänglich. Wenn diesbezügliche 
Informationen von Archiven, Antiquariaten, Aukti-
onshäusern oder Privatpersonen an das Robert 
Walser-Zentrum Bern (RWZ) gelangen könnten, wäre 
dies von grossem Nutzen für die Forschung. 
 
Widmungsexemplare mit ihren Standorten 
 
Bei Exemplaren in Privatbesitz ist der Nachweis des 
Widmungstextes, insofern bekannt, notiert. Exem-
plare, die bereits von Bernhard Echte erfasst wurden, 
sind durch Kursivierung gekennzeichnet.17   
 
«Fritz Kocher’s Aufsätze» (Insel Verlag, 1904) 
    Franz Blei und Frau, Nationalbibliothek Lissabon 

Richard Dehmel und Frau, Privatbesitz (Abb. 
Echte 2008) 

    Fanny Walser, RWZ 
    Hedwig Schneider, RWZ 
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«Geschwister Tanner» (Bruno Cassirer Verlag, 1907) 
    Flora Ackeret, Neues Museum Biel 
    Maximilian Harden, Privatbesitz  
    Fanny Walser, RWZ (2. Aufl. 1907)  
    Lisa Walser, RWZ 
 
«Der Gehülfe» (Bruno Cassirer Verlag, 1908) 
    Flora Ackeret, Museum Herisau 
    Gertrud Eysoldt, Privatbesitz (Abb. Echte 2008) 
    Fanny Walser, RWZ 
    Lisa Walser, RWZ 
    Karl Walser, Neues Museum Biel 
 
Monatsschrift «Kunst und Künstler» (1907, 1908) 
    Fanny Walser (Jg. 5, Heft 6, 1907 & Jg. 6, Heft 9, 

1908), RWZ  
    Flora und Henri Ackeret (Jg. 5, Heft 6, 1907 & Jg. 

7, Heft 9, 1909), RWZ 
 
«Gedichte» (Bruno Cassirer Verlag, 1909) 
    Hans Bethge, Hermann Hesse-Editionsarchiv, 

Volker Michels, Offenbach/M. 
    Franz Blei, Nationalbibliothek Lissabon 
    Hans Bodmer, Privatbesitz (2. Aufl. 1919) (Abb. 
    Koller-Auktion W216 im Jahr 2008, Losnr. 6956) 
    Fanny Walser, RWZ 
    Unbekannter Empfänger/in, Standort unbekannt 

(2. Aufl. 1919) (handschriftl. Eintrag: Hartung & 
Hartung Auktionskatalog 82, Wertvolle Bücher 
vom 14.–17. Nov. 1995, Kat.-Nr. 3669)  

 
«Jakob von Gunten» (Bruno Cassirer Verlag, 1909) 
    Paul Cassirer, Privatbesitz (Abb. Echte 2008) 
    Fanny Walser, RWZ (2. Aufl. 1909) 
    Lisa Walser, Privatbesitz 
    Emil Rudolf Weiß und Frau, RWZ 
    Josef Viktor Widmann, Standort unbekannt (Wid-

mungstext: Huber-Renfer, Stultifera navis 14, 1957) 
 
 

«Aufsätze» (Kurt Wolff Verlag, 1913) 
    Fanny Walser, RWZ 
    Ernst Morgenthaler18, RWZ 
    Kurt Wolff, Deutsches Literaturarchiv Marbach 
    Franz Blei, Nationalbibliothek Lissabon 
 
«Geschichten» (Kurt Wolff Verlag, 1914) 
    Maximilian Harden, Privatbesitz 
    Fanny Walser, RWZ 
    Lisa Walser, RWZ 
    Karl Walser und Frau, Neues Museum Biel 
 
«Kleine Dichtungen» (Kurt Wolff Verlag, 1914) 
    Franz Blei, Nationalbibliothek Lissabon (2. Aufl. 

1915)  
    Samuel Fischer und Frau, Deutsches Literatur-

archiv Marbach (2. Aufl. 1915)  
    Fanny Walser, RWZ (2. Aufl. 1915)  
    Wilhelm Schäfer, Heinrich Heine Institut, Düssel-

dorf 
    Wilhelm Schäfer, Heinrich Heine Institut, Düssel-

dorf (2. Aufl. 1915)  
    Karl Walser und Frau, Neues Museum Biel      

(2. Aufl. 1915)  
    Lisa Walser, RWZ (2. Aufl. 1915)  
 
«Prosastücke» (Verlag Rascher & Cie., 1917) 
    Eduard Korrodi, RWZ 
    René Schickele, Privatbesitz 
    Emil Wiedmer, Zentralbibliothek Solothurn 
 
«Der Spaziergang» (Verlag Huber & Co., 1917) 
    Paul Cassirer, Privatbesitz 
    Efraim Frisch, Privatbesitz 
    Maximilian Harden, Privatbesitz 
    Fanny Walser, RWZ 
    Walther Lohmeyer, Privatbesitz (Abb. Salathé, 

Briefwechsel mit dem Huber-Verlag, S. 140) 
    René Schickele, Privatbesitz (Abb. Echte 2008) 
    Hedwig Schneider, RWZ 



    Wilhelm Schäfer, Heinrich Heine Institut, Düssel-
dorf 

    Hans Trog, Universitätsbibliothek Basel 
    Otto Waser u. Frau, Privatbesitz (Abb. Echte 2008) 
    Emil Wiedmer, Zentralbibliothek Solothurn 
 
«Kleine Prosa» (A. Francke Verlag, 1917) 
    Fanny Walser, RWZ 
    Hermann Hesse, Deutsches Literaturarchiv 

Marbach 
 
«Poetenleben» (Verlag Huber & Co., 1918) 
    Hans Bodmer, Privatbesitz  
    Max Brod, Privatbesitz 
    Fanny Walser, RWZ 
    Hermann Hesse, Privatbesitz (Abb. Stargardt-

Auktion 5./6.4.2016, Katalog 703A, S. 140, 
Losnr. 292) 

    Eduard Korrodi, Privatbesitz (Abb. Echte 2008) 
    Walther Lohmeyer, Privatbesitz (Abb. Salathé, 

Briefwechsel mit dem Huber-Verlag, S. 158) 
    Hermann Walser, RWZ 
    Karl Walser und Frau, Neues Museum Biel 
    Emil Wiedmer, Zentralbibliothek Solothurn 
 
«Komödie» (Bruno Cassirer Verlag, 1919) 
    Max Rychner, Deutsches Literaturarchiv Marbach 
 
«Seeland» (Verlag Rascher & Cie., 1919) 
    Max Rascher, RWZ 
 
«Die Rose» (Ernst Rowohlt Verlag, 1925) 
    Franz Blei, RWZ (Abb. Echte 2008) 
    Gertrud Eysoldt, Privatbesitz (Abb.: Reuß, Text. 

Kritische Beiträge 3, 1997) 
    Max Rychner, Deutsches Literaturarchiv 

Marbach 
 
«Große kleine Welt» (Eugen Rentsch Verlag, 1937) 
   Lisa Walser, RWZ 
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Erschlossene Widmungsexemplare 
 
«Geschwister Tanner» (Bruno Cassirer Verlag, 1907) 
    Hugo von Hofmannsthal (BA 1, Nr. 141: Robert 

Walser an Hugo von Hofmannsthal, undatiert) 
 
«Der Gehülfe» (Bruno Cassirer Verlag, 1908) 
    Josef Viktor Widmann (BA 1, Nr. 166: Robert 

Walser an Josef Viktor Widmann, 21.5.1908) 
 
«Geschichten» (Kurt Wolff Verlag, 1914) Franz Blei  
    (Robert Walser an Franz Blei, undatiert [Mitte No-

vember 1913], in: BA 1, Nr. 192)  
    Ernst Morgenthaler (Robert Walser an Ernst Mor-

genthaler, 28.3.1922, in: BA 1, Nr. 583) 
    Wilhelm Schäfer (Robert Walser an Wilhelm 

Schäfer, undatiert [Juli 1914], in: BA 1, Nr. 212) 
 
«Der Spaziergang» (Verlag Huber & Co., 1917) 
    Alexander Francke (BA 1, Nr. 325: Francke-Verlag 

an Robert Walser, 23.6.1917) 
    Franz Blei (BA 1, Nr. 326: Robert Walser an Kurt 

Wolff Verlag, 30.6.1917) 
 
«Gedichte» (Bruno Cassirer Verlag, 2. Aufl. 1919) 
    Eduard Korrodi (vgl. KWA Bd. III 3, S. 281 u. 

441) 
 
«Komödie» (Bruno Cassirer Verlag, 1919) 
    Efraim Frisch (BA 1, Nr. 540: Robert Walser an 

«Der Neue Merkur», 21.12.1920)  
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
Abb. 1: Robert Walsers Widmung an Franz und Maria Blei in «Gedichte» (1. Aufl. 1909),                                     

Biblioteca Nacional de Portugal, Signatur: L. 31580 V. 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Abb. 2: Robert Walsers Widmung an Hans Bethge in «Gedichte» (1. Aufl. 1909),                                           

Hermann Hesse-Editionsarchiv, Volker Michels, Offenbach/M. 
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1  Zit. nach dem Exemplar von «Fritz Kocher’s Aufsätze» 
(Leipzig: Insel 1904), das Robert Walser Franz u. Maria 
Blei im Dezember 1904 gewidmet hat u. das sich heute in 
der Nationalbibliothek Lissabon befindet. 

2  Gemeint sind Buchausgaben Robert Walsers mit hand-
schriftlichen Widmungen, die bestimmte Personen adres-
sieren. 

3  Vgl. hierzu auch Bernhard Echte: Die Spur auf dem Vor-
satz. Robert Walsers Biografie im Spiegel seiner Wid- 
mungsexemplare. In: Librarium. Zeitschrift der Schwei-
zerischen Bibliophilen Gesellschaft Jg. 51, H. 2, Septem-
ber 2008, S. 135–147. Einen umfassenden Überblick 
über das Phänomen der Widmung gibt Volker Kaukoreit 
[u.a.] (Hg.): «Aus meiner Hand dies Buch …». Zum 
Phänomen der Widmung. Wien: Turia & Kant 2006. 

4  Explizit durch Angabe eines Datums in der Widmung, 
implizit über die Angabe eines Aufenthaltsortes. Daneben 
kann auch die Erwähnung eines Exemplars in überliefer-
ten Korrespondenzen, z. B. ein Begleitbrief oder eine 
Verdankung des Exemplars, wichtige Hinweise zur Da-
tierung der Widmung liefern. 

5  Es befindet sich im Nachlass Franz Blei (Schenkung 
Sibylle Blei/Sarita Halpern), Biblioteca Nacional de Por-
tugal, Signatur: L. 31580 V. Es ist das bislang einzige 
bekannte Exemplar (Nr. 19), das auf dem Schmutztitel 
eine Signatur Robert Walsers mit Tinte und nicht mit 
Kohlestift trägt. Vgl. die Abbildung in: Kritische Robert 
Walser-Ausgabe (KWA) I 10.1 «Gedichte» (1909/1919). 
Hg. von Wolfram Groddeck, Barbara von Reibnitz u. 
Matthias Sprünglin. Basel: Schwabe/Stroemfeld 2021 (im 
Druck). 

6  Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel, Jg. 76, Nr. 
45, 24.2.1909, S. 2387 (angekündigt), S. 2419 (Verlags-
anzeige) u. Nr. 61, 16.3.1909, S. 3226 (als erschienen 
gemeldet). 

7  Zur Publikationsgeschichte der «Gedichte» (1909) vgl. 
das Editorische Nachwort in: KWA I 10.1 (wie Anm. 5) 
u. die Abb. ebd. 

8  Vgl. hierzu Anne Gabrisch: Robert Walser und Franz 
Blei. Oder: vom Elend des literarischen Betriebs. In: Vor-
träge der Robert Walser-Gesellschaft 2/1999, 2020, S. 3–
31 u. Maria Assunção Pinto Correia: Robert Walser in 
der Lissabonner Nationalbibliothek. In: Runa. Revista 

portuguesa de estudos germanísticos Nr. 21 (1/1994),    
S. 167–178. 

9  Offenbar nutze Walser rege die ihm vom Verlag zur Ver-
fügung gestellten Freiexemplare, um auf seine Bücher 
aufmerksam zu machen und Beziehungen zu pflegen: 
«Die mir gütig überlassenen Freiexemplare vom ‹Spa-
ziergang› habe ich, um Stimmung zu machen, an allerlei 
befreundete und remarkable Personen versandt», schreibt 
er am 2.7.1917 an den Huber Verlag (in: Robert Walser: 
BA 1, Nr. 328). 

10 Das Exemplar (Nr. 92) befindet sich heute im Hermann 
Hesse-Editionsarchiv des einstigen Suhrkamp Verlag-
Lektors Dr. Volker Michels, Offenbach/M. Ihm gilt mein 
Dank für die Genehmigung zur Publikation u. Bereitstel-
lung von Kopien, Bernhard Echte danke ich für den Hin-
weis auf die Existenz dieses Exemplars. 

11 Vgl. die Nachweise in KWA Supplement-Band 1: Rezep-
tionsdokumente zum literarischen Schaffen Robert 
Walsers 1898–1933. Hg. von Hans-Joachim Heerde. 
Basel: Schwabe/Stroemfeld 2021 (im Druck). 

12 Leipzig: Hesse & Becker, 1910 (31.–35. Tausend). 
13 Vgl. die Übersicht der erschlossenen Exemplare.  
14 Vgl. die Beschreibung in Hartung & Hartung (Antiqua-

riat u. Auktionen, München), Auktionskatalog 82, Auk-
tion Wertvolle Bücher vom 14.–17. Nov. 1995, Kat.-Nr. 
3669. Auch für diesen Hinweis danke ich Bernhard 
Echte. 

15 Wie Anm. 3. 
16 Mein Dank für die beständige Mithilfe bei der Erweite-

rung u. Aktualisierung der Übersicht gilt Lucas Marco 
Gisi u. Lukas Gloor (RWZ). 

17 Ergänzend sei hier auf die beiden bislang bekannten 
Exemplare von Büchern Robert Walsers mit einer Wid-
mung von Karl Walser hingewiesen: «Fritz Kocher’s 
Aufsätze»: Karl Walser an Flora Ackeret (Neues Mu-
seum Biel) u. «Gedichte» (1. Aufl. 1909): Karl Walser an 
Lisa Walser (Privatbesitz, Kopie RWZ).  

18 Zur ursprünglichen Widmungsabsicht Walsers vgl. KWA 
I 5: «Aufsätze». Hg. von Barbara von Reibnitz u. 
Caroline Socha-Wartmann. Basel: Schwabe/Stroemfeld 
2020, S. 184.  
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«… als kennte er mich» 
Linguistisch-literarische Bemerkungen zu  
einem Nebensatz bei Robert Walser 
 
Von Wolfram Groddeck 
 
Es scheint eine Besonderheit von Robert Walsers 
Werk zu sein, dass sich einzelne Sätze mühelos aus 
ihrem Kontext lösen lassen und isoliert gelesen wer-
den – oft als Selbstaussagen zur Biografie des Autors. 
So unter anderen der vielzitierte Satz: «Niemand ist 
berechtigt, sich mir gegenüber so zu benehmen, als 
kennte er mich.»  
    Dieser Satz wird häufig so aufgefasst, als stammte 
er aus einem Brief Walsers und bezöge sich unmittel-
bar auf seine Lebenserfahrung. Auch wenn das denk-
bar wäre, stammt der Satz doch aus einem fiktiven 
Text, nämlich aus dem Prosastück «Das Kind» in 
Walsers letzter Buchveröffentlichung «Die Rose».1  
Bei diesem Prosastück handelt es sich um einen 
höchst artifiziellen Erzähltext,2  wo ein «Kind» von 
über vierzig Jahren zunächst von einem Ich-Erzähler 
beschrieben wird und dann im zweiten Teil selbst zu 
Wort kommt. Aus diesem zweiten Teil, wo sich das 
schreibende «Kind» in einer Reihe von Paradoxien 
ergeht, stammt unser Satz. Wenn man das ganze 
Prosastück auf Walsers Biografie beziehen wollte, 
müsste man zugleich reflektieren, dass es sich dabei 
um eine extreme autofiktionale Verfremdung handelte.  
    Die Wortform «kennte» wirkt in dem zitierten 
Satz eigenartig preziös, vielleicht sogar etwas gestelzt. 
Dieser Eindruck mag daher kommen, dass der Kon-
junktiv II von «kennen» in neuerer Zeit kaum noch 
verwendet wird, im 18. und 19. Jahrhundert, aber 
noch durchaus gebräuchlich war. Auf der Website der 
«Gesellschaft für deutsche Sprache e.V.» wird die 
Form als «korrekt» bezeichnet und mehrere «tradi-
tionelle Beispiele» dafür angeführt, doch komme 
«diese Form des Konjunktivs II selten vor, in der 
Regel wird mit kennen würde umschrieben.»3    

    Walser scheint diesen ‹starken› Konjunktiv II von 
«kennen» als Stilmittel gehobener Sprache empfun-
den zu haben. In Walsers literarischen Texten habe 
ich nur wenige Verwendungen dieser Form gefunden, 
in den Briefen keine. 
    Erstmals findet sich die besagte Wortform im 
Manuskript der «Geschwister Tanner». Hier aller-
dings fehlerhaft, nämlich in der Schreibweise «känn-
te» – und das gleich zweimal: «Kännte ich dich nicht 
so genau, so müßte ich dich für einen rohen Burschen 
halten»,4 im Erstdruck wird es korrigiert zu 
«[k]ennte».5 Der zweite Fall: «daß er beinahe glauben 
mußte, sie kännten ihn, den völlig Fremden»6  bleibt 
im Erstdruck stehen und wird erst in der zweiten 
Auflage zu «kennten» korrigiert.7 Im zweiten Berliner 
Roman, «Der Gehülfe», liest man: «als wenn einer 
Wagenladungen voller Kräfte und Heuschober voll 
Fähigkeiten hätte, aber denselben nicht traute oder 
sie gar nicht kennte.»8  Im Manuskript steht an dieser 
Textstelle ein unsicher entziffertes «kannte»,9 das 
möglicherweise als ein aus «kannte» korrigiertes 
«kennte» zu lesen ist. Im dritten Berliner Roman 
«Jakob von Gunten», zu dem kein Manuskript erhal-
ten ist, findet sich das Wort in korrekter Schreib-
weise: «Ich würde es unanständig finden, wenn ich 
keine Furcht kennte».10   
    Anscheinend tat sich Walser mit der richtigen 
Schreibweise dieser ‹erlesenen› Wortform schwer. 
Allerdings nicht nur er. Das um die vorvorige Jahr-
hundertwende in mehreren Auflagen erschienene 
Buch «Allerhand Sprachdummheiten. Kleine deutsche 
Grammatik des Zweifelhaften, des Falschen und des 
Häßlichen. Ein Hilfsbuch für alle, die sich öffentlich 
der deutschen Sprache bedienen» von Gustav Moritz 
Wustmann enthält ein eigenes kleines Kapitel mit der 
Überschrift: «kännte oder kennte?». Hier sagt der Ver- 
fasser: «Ein Irrtum ist es, wenn man glaubt, aus dem 
Indikativ kannte einen Konjunktiv kännte bilden zu 
dürfen.» Die einleuchtende Erklärung dafür geschieht 
über die historische Grammatik.11    
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    Offenbar – das belegt die Erläuterung des aner-
kannten Philologen und Sprachpflegers Wustmann – 
war der Konjunktiv II vom Verb «kennen» schon da-
mals nicht besonders geläufig. In Walser Texten fin-
det sich diese Konjunktivform noch dreimal in kor-
rekter Schreibweise, wobei es sich jedoch jeweils um 
Drucke handelt, deren Manuskripte nicht erhalten 
sind. In «Theodor»: «Uns ist, als kennten wir uns 
schon lang»12; in «Ernesto»: «es ist mir, als kenntest 
du mich und sähest mich gern»13 und in «Brief an ein 
Mitglied der Gesellschaft»: «wie wäre es möglich, 
daß Sie sie kennten».14 Ein wohl letztes Mal findet 
sich die Wortform in dem Prosastück «Der Gute 
schrieb…» (nun allerdings wieder in der inkorrekten 
Schreibweise): «Wie empfingst Du mich neulich kalt, 
als känntest Du mich nicht».15 Anscheinend war hier 
nicht nur der Autor, sondern auch sein Setzer über 
die korrekte Schreibweise im Unklaren. In den 
mikrographischen Aufzeichnungen Walsers findet 
sich die Wortform «kännte» ebenfalls einige wenige 
Male. So im «Räuber», am Schluss des vorletzten 
Kapitels in der Rede von Frau Hochberg, die bemerkt, 
dass «sich die Verhältnisse zum Roman gestalten, der 
nicht möglich wäre, wenn wir uns kännten».16  
    Man könnte mutmassen, dass Robert Walsers 
Satz: «Niemand ist berechtigt, sich mir gegenüber so 
zu benehmen, als kennte er mich» aus dem Prosa-
stück «Das Kind» seine Suggestionskraft vielleicht 
nicht nur dem Gestus einer vornehmen Distanz-
nahme verdankt, sondern auch dem preziös wirken-
den Konjunktiv II.  
    Aber vielleicht klingt in dieser Wortform «kennte» 
auch eine Lektüre-Erinnerung nach? In dem Kapitel 
«Hölderlin» aus dem Buch «Poetenleben» liesse sich 
dazu eine Spur finden. Hier wird in einer kühnen 
Deutung über Hölderlin gesagt:   
    Zurück nach der Kindheit sehnte er sich krankhaft, und, 

um von neuem auf die Welt zu kommen und wieder ein 
Knabe zu werden, wünschte er, daß er sterbe. «Da ich ein 
Knabe war ...», dichtete er. Man kennt das herrliche Lied.17   

Die Darstellung Hölderlins in «Poetenleben» zeigt 
deutlich identifikatorische Züge, so auch in der Sehn-
sucht nach der «Kindheit». Der junge Robert Walser 
hatte ja seine Schriftstellerlaufbahn mit Gedichten 
begonnen, woran er sich noch Jahrzehnte später fast 
schwärmerisch erinnerte.18   
    «Da ich ein Knabe war...» ist – soweit ich sehe – 
das einzige Gedicht Hölderlins, auf das Walser expli-
zit verweist; die vierte Strophe lautet dort:  
    Zwar damals rief ich noch nicht 
    Euch mit Namen, auch ihr 
    Nanntet mich nie, wie Menschen sich nennen, 
    Als kennten sie sich.19 
   
 

1  KWA I 12, S. 77–81; der zitierte Satz ebd. S. 80. 
2  Vgl. die hellhörige Analyse von «Das Kind». In: Marlise 

Muralt: Ambivalenzen und Provokationen in Robert 
Walsers «Die Rose». Basel: Schwabe 2020, S. 143–183. 

3  https://gfds.de/kennen-konjunktiv-von/ (Abfrage 3. 11. 
2020). 

4  KWA IV 1, S. 86/87, Z. 4. 
5  KWA I 2, S. 77. 
6  KWA IV 1, S. 148/149, Z. 8. 
7  KWA I 2, S. 126. 
8  KWA I 3, S. 261. 
9  KWA IV 2, S. 388/389, Z. 20. 
10 KWA I 4, S. 111.  
11  http://kallimachos.de/zweidat/index.php/Wustmann(19- 
  03)_K%C3%A4nnte_oder_kennte (Abfrage 3.11. 2020) 
12 Wissen und Leben, 15.12.1923; SW 17, S. 359. 
13 Berliner Börsen-Courier, 29.10.1925; «Feuer», S. 67. 
14 Neue Schweizer Rundschau, September 1927; SW 18,     

S. 148. 
15 Berliner Tageblatt vom 25.12.1930; KWA III 1, S. 249. 
16 KWA V 3, S. 163. 
17 KWA I 9, S. 116. 
18 Walser bekennt in der NZZ, er habe «eine Zärtlichkeit 

für die ‹Gedichte›, die er neunzehnjährig» verfasst hat; 
KWA III 3, S. 363f. Vgl. auch KWA I 10.1, S. 150–153. 

19 Friedrich Hölderlin: Gesammelte Werke. 2. Bd. Gedichte. 
Hg. von Wilhelm Böhm. Jena: Diederichs 1909, S. 210.  
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Nachrufe 
 
Raimund Fellinger (1951-2020) 
 
Von Peter Utz 
 
Am 25.4.2020 ist Raimund Fellinger im Alter von 68 
Jahren verstorben. Über vierzig Jahre arbeitete er im 
Suhrkamp-Verlag, seit 2006 als Cheflektor, und über 
tausend Bücher soll er in dieser Zeit lektoriert haben. 
Darunter so massgebliche Autoren wie Uwe Johnson, 
Wolfgang Koeppen, Thomas Bernhard oder Peter 
Handke. Auch Robert Walser gehörte zu dem Kreis, 
den er über Jahrzehnte im Verlag mit ebenso grosser 
Leidenschaft wie Kompetenz vertrat. Kaum hatte 
Siegfried Unseld 1977 die Rechte an Walser erwor-
ben, trat der junge Raimund Fellinger 1979 in den 
Verlag ein. Bald war er dort auch für Walsers Werk 
zuständig. Viele höchst anspruchsvolle editorische 
Projekte, wie etwa die sechsbändige Ausgabe der 
Mikrogramme, betreute er mit enormem Einsatz. Die 
weit über den deutschen Sprachraum hinausreichen-
de Bedeutung, die Robert Walser erlangt hat, ver-
dankt sich direkt und indirekt auch seinem Engage-
ment. Neue editorische Initiativen, die in den letzten 
Jahren im Suhrkamp-Verlag lanciert werden konn-
ten, hat er bis zuletzt und trotz grosser gesundheitli-
cher Probleme mit Rat und Tat mitgeprägt und so 
dafür gesorgt, dass Robert Walser im Programm des 
Verlags und damit im Buchmarkt immer präsent und 
lebendig geblieben ist. Dies gilt besonders auch für 
die «Berner Ausgabe», die er von der Konzeption bis 
zur Realisierung der ersten Bände begleitet hat. Seine 
Erfahrung im Umgang mit großen Editionsprojekten, 
sein Augenmass und seine unbestechliche Aufmerk-
samkeit auch für die kleinsten editorischen Details 
kamen dieser Ausgabe bis zuletzt zugute. Wer Walser 
in den Suhrkamp-Ausgaben liest, liest insofern immer 
auch Raimund Fellinger mit. Wir Walser-Leser blei-
ben ihm dafür auf Dauer dankbar.  

Machteld Bokhave (1949–2020) 
 
Am 19.7.2020 schied in Amsterdam unser Mitglied 
Machteld Bokhave aus dem Leben. Als einfühlsame 
Übersetzerin von Robert Walser, dessen «bizarre 
Gedankengänge und seine Grilligkeit» sie immer wie-
der faszinierten, hat sie dazu beigetragen, dass das 
Werk von Robert Walser in den Niederlanden Ver-
breitung fand (siehe dazu das Übersetzergespräch in 
den «Mitteilungen» 26/2019). Für die Trauerfeier hat 
Reto Sorg einen Abschiedsgruss verfasst, der am 
30.7.2020 in Amsterdam verlesen wurde:  
 
Ik heb Machteld Bokhove leren kennen als een geën-
gageerde vertaler van de werken van Robert Walser 
naar het Nederlands. Wanneer zij naar het Robert 
Walser Centrum in Bern kwam, was dat om lastige 
stilistische kwesties of uitgeverszaken te bespreken. 
Dat waren intensieve, diepzinnige, open en hartelijke 
gesprekken. Het was een genoegen om te zien hoe 
Machteld er alles aan deed, om Walsers karakteristie-
ke eigenschappen, waar zij zich zozeer verbonden 
mee voelde, in het Nederlands tot uitdrukking te 
brengen. Zij hield van Walser, hield van haar werk en 
wij hielden van haar onbaatzuchtige inzet en van 
alles wat haar zo bijzonder maakte. Ja, Machteld was 
treurig, maar zij kon ook vrolijk en grappig zijn. 
Kinderen gaven haar plezier. Zij leeft in onze herin-
nering verder, bovendien als degene die Robert 
Walsers grootse werk met haar vertalingen een ande-
re stem, een nieuwe klank heeft gegeven. Lieve 
Machteld, wij bedanken je, wij missen je. Het ga je 
goed, tot snel! 
 
Reto Sorg, namens het Robert Walser-Zentrum. 
 
Wir kannten Machteld Bokhove als engagierte Über-
setzerin der Werke Robert Walsers ins Niederländi-
sche. Wenn sie nach Bern ins Robert Walser-Zentrum 
kam, dann um mit uns knifflige stilistische oder ver-



50

legerische Fragen zu besprechen. Das waren intensi-
ve, tiefsinnige, offene und herzliche Gespräche. Es 
war eine Freude zu sehen, wie Machteld alles daran 
setzte, um Walsers Eigenart, der sie so verbunden 
war, im Niederländischen zur Geltung zu bringen. Sie 
liebte Walser, sie liebte ihre Arbeit, wir liebten sie für 
ihre selbstlose Vermittlung und für ihre Eigenart. Sie 
lebt in unserer Erinnerung weiter und darüber hinaus 
als diejenige, die Robert Walsers grossartigem Werk 
mit ihren Übersetzungen eine andere Stimme, einen 
neuen Klang verliehen hat. Liebe Machteld, wir dan-
ken Dir, wir vermissen Dich, leb wohl, auf bald! 
 
(Die holländische Übersetzung besorgte Hermann 
Onstein, Amsterdam). 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Ausstellungen 
 
In den Büroräumen des Robert Walser-Zentrums 
waren ab dem 18.6.2020 ein halbes Jahr lang 
Aquarelle und Skulpturen des Künstlers Thomas 
Schütte zu sehen. 
    Die Ausstellung «Karl und Robert Walser – 
Arbeits- und Lebensorte», fotografiert von Domi-
nique Uldry, die 2019 im Kornhausforum Bern zu 
sehen war, war vom 2.9. bis 27.12.2020 zu Gast im 
Museum Herisau. Zur Ausstellung erscheint im 
Nimbus-Verlag Wädenswil das Buch «‹Seltsame 
Käuze, wir zwei.› Karl und Robert Walser» mit den 
Fotografien von Dominique Uldry und einem Essay 
von Bernhard Echte. Die Vernissage zur Ausstellung 
und Präsentation des Begleitbuchs fand am 2.9.2020 
statt. 
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Ehrung 
 
Der Robert Walser Preis der Stiftung Robert Walser 
Biel/Bienne für ein deutschsprachiges und ein franzö-
sischsprachiges Erstlingswerk wurde 2020 an Thilo 
Krause (D) für «Elbwärts» (Hanser Verlag 2020) und 
Anne Pauly (F) für «Avant que j’oublie» (Editions 
Verdier 2019) verliehen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Spenden 
 
Für Spenden ist die Gesellschaft jederzeit dankbar. 
Die Beiträge können dem Vorstand für allgemeine 
Zwecke zur Verfügung gestellt oder auch speziell für 
den Ankauffonds bestimmt werden, der für den Er-
werb weiterer auftauchender Walser-Autographen 
vorgesehen ist. 
 
Zuwendungen, die in jedem Fall schriftlich verdankt 
werden, sind auf die beiden folgenden Konten mög-
lich: 
 
- Credit Suisse 
  IBAN: CH50 0483 5045 6011 9100 0 
  BIC/SWIFT: CRESCHZZ80A 
 
- Sparkasse Hegau-Bodensee 
  IBAN: DE 14 6925 0035 0004 1154 81 
  BIC/SWIFT: SOLADES1NG 
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